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  Das Buch


  


  Witzig und actionreich - Joshua Schreck, der neue Stern am Superheldenhimmel, geht in die zweite Runde!


  Am Ende eines turbulenten Schuljahrs freut sich Joshua nur auf eines: ruhige und entspannte Sommerferien. Damit ist es jedoch schnell vorbei, als er eine Einladung zu »Begnadet & talentiert« erhält, einem Programm für angehende Superhelden. Zusammen mit seinen Freunden Milton und Sophie und anderen Kindern soll Joshua ein neues Superheldenteam bilden: die Allianz des Unmöglichen. Doch der Leiter des Teams hütet ein dunkles Geheimnis ...
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    Für meine Eltern

  


  


  1


  Der letzte Schultag in der sechsten Klasse wurde ganz anders, als ich erwartet hatte. Und zwar noch bevor mich die Aushilfsbibliothekarin umzubringen versuchte.


  Ich war gerade in meinem Zimmer und suchte mir etwas zum Anziehen raus, als eine Explosion den Boden unter meinen Füßen ins Wanken brachte. Was immer die Ursache dafür war, es schien offensichtlich, dass Mom und Dad etwas damit zu tun hatten.


  Glaub’s mir, wenn deine Eltern Superschurken sind, gewöhnst du dich an unerwartete Geräusche im Haus. Vielleicht war es eine neue Erfindung, die Dad testete. Oder eines von Moms Experimenten war leider schrecklich schiefgegangen.


  Wie auch immer, ich hatte nicht vor, mich davon ablenken zu lassen. Nicht an so einem Tag wie heute. Endlich war das Schuljahr zu Ende. Und der Sommer wartete gleich hinter der nächsten Ecke.


  Allein die Vorstellung ließ mich vor Freude strahlen. Zweieinhalb Monate lang ausschlafen und fernsehen, mich nicht um Hausaufgaben und Stundenpläne kümmern. Zweieinhalb Monate einfach bloß nichts tun.


  Wenn ich doch nur gewusst hätte, wie falsch ich lag.


  
    *
  


  Mein Dad saß am Esszimmertisch, trank seinen Kaffee und las die Zeitung. Die Morgensonne schien durchs Fenster und spiegelte sich in dem unnormal dicken Rand seiner Brille, die er so gebaut hatte, dass er damit seine Supersehschärfe regulieren konnte.


  »Morgen, Joshua«, sagte er.


  »Hey, hast du den Knall gerade eben gehört?«


  »Knall? Was denn für einen Knall?«


  Ehe ich antworten konnte, knallte es wieder. Es klang, als ob der Lärm aus der Küche käme.


  »Den Knall«, sagte ich. »Was war das?«


  »Ach so, das ist nur Elliot«, antwortete Dad. »Er macht Pfannkuchen.«


  Plötzlich torkelte ein Roboter ins Zimmer. Er sah aus wie ein Mülleimer mit ausfahrbaren Armen an beiden Seiten seines Körpers und flachen Schaufeln als Füßen. Sein Kopf war ein würfelförmiger Blechklotz, der auf einem dünnen Kunststoffhals hin und her schwankte.


  Elliot stand vor uns.


  Dad war die Idee zu dem Roboter gekommen, nachdem Captain Saubermann Mom und ihn vor sieben Monaten im Auto mitgenommen hatte. Es war für meine Eltern schon peinlich genug gewesen, eine Fahrgemeinschaft mit ihrem Erzfeind zu bilden, dem Superhelden, den sie seit Jahren bekämpften. Dazu kam, dass Dad etwas eifersüchtig auf Stanley zu sein schien, Captain Saubermanns Roboter-Butler, der den Wagen fuhr.


  »Wieso können wir keinen Roboter-Butler haben?«, hatte sich Dad beklagt, als wir wieder zu Hause waren. »Schließlich sind wir zwei der erfolgreichsten Superschurken der Welt.«


  »Natürlich, Schatz«, hatte Mom geantwortet, während sie ihm den Nacken massierte.


  »Dann haben wir auch einen Roboter-Butler verdient!«


  Und so hatte sich Dad an die Arbeit gemacht, einen Roboter-Butler zu bauen. Das Problem bei meinem Dad ist nur, dass er jedes Mal ungeduldig wird, wenn er sich erst mal richtig in eine Idee verrennt. Das ist auch einer der Gründe, wieso unser Haus so vollgestopft ist mit lauter Erfindungen. Dad arbeitet immer an fünf Sachen gleichzeitig. Und das wiederum ist der Grund, wieso seine Erfindungen normalerweise alle ein bisschen… mangelhaft sind.


  Elliot war dafür ein gutes Beispiel. Er war erst seit ein paar Wochen im Dienst, doch er hatte schon unser halbes Haus zerstört. Beim Versuch, Fenster zu putzen, hatte er die Scheibe vorn im Haus eingeschlagen, beim Staubsaugen war der Wohnzimmerteppich in Fetzen zerrissen.


  Und das Frühstück an diesem Morgen schien auch kein besseres Ende nehmen zu wollen.


  »Die Pfannkuchen sehen ja köstlich aus«, sagte Dad zu Elliot.


  Ich warf einen Blick auf die schwarz verkohlte Pampe, die Elliot vor sich hertrug. Das Zeug sah eher nach gegrillten Popeln aus als nach Pfannkuchen. Aber Dad redete weiter mit Elliot, als ob er der beste Roboter-Butler der Welt sei.


  »Danke, dass du Frühstück gemacht hast«, sagte er.


  »Keine Uuurssssache«, antwortete Elliot mit seiner schleppenden elektronischen Stimme. »War mir Vergnückkkkkkeln!«


  Hab ich schon gesagt, dass Elliot immer wie ein Radio klang, das gerade verrückt spielt? Dad beteuerte ständig, die Sprachfunktion bald zu reparieren. Offensichtlich war er bis jetzt noch nicht dazu gekommen.


  Elliot stellte einen der Teller auf die Tischkante. Der andere verfehlte den Tisch und zerplatzte wie ein Sprengsatz aus Porzellanscherben und klumpigem Teig auf dem Boden. Mit seinen großen rot glühenden Augen schaute Elliot zu meinem Dad auf.


  »Entschuldigung, MrDormmmilack.«


  »Kein Problem, Elliot. Und mein Name spricht sich Dominick. Do-mi-nick.«


  »Ja, Sir. MrDammineck.«


  »Fast«, sagte Dad in nachsichtigem Ton.


  Wir sahen beide zu, wie Elliot versuchte, die Scherben des zerbrochenen Tellers aufzuheben, und dabei mehrere große Stücke des Esszimmerbodens herausriss.


  »Es ist wichtig, ihn weiter zu ermutigen«, flüsterte mir Dad zu, als Elliot in die Küche zurücktorkelte und dabei eine Spur von Porzellanscherben hinter sich fallen ließ. »Ich finde, er macht wirklich Fortschritte.«


  Ein Knall drang aus der Küche. Es klang, als ob die ganze Besteckschublade zu Boden gegangen wäre.


  »Ich schau mal lieber nach«, sagte Dad und lief eilig zur Tür hinaus.


  Eine Sekunde nachdem Dad das Esszimmer verlassen hatte, erschien Mom.


  »Morgen!«


  Sie lehnte mit ihren schwarzen langen Haaren, die noch vom Duschen nass waren, im Türrahmen. Außen um ihre grünen Augen bildeten sich kleine Fältchen, als sie mich anlächelte.


  »Was ist passiert?«, fragte sie und warf einen Blick auf den kaputten Teller und die fehlenden Teile des Fußbodens.


  »Elliot«, sagte ich.


  Mom nickte. Es bedurfte keiner weiteren Erklärung.


  »Ist gerade mit Dad in der Küche.« Ich hörte die gedämpfte Stimme, mit der Dad ihn aufmunterte.


  »Wie lange müssen wir den Kerl noch ertragen?«, fragte ich Mom.


  »Wen?«, fragte sie zurück. »Den Roboter oder deinen Dad?«


  »Den Roboter.«


  Sie stieß einen erschöpften Seufzer aus.


  »Der Roboter ist wichtig für deinen Vater«, sagte sie. »Also müssen wir ihn bei diesem Projekt unterstützen, fürchte ich.«


  »Aber wieso brauchen wir überhaupt einen Roboter-Butler?«


  »Seit der Fahrt mit Captain Saubermann fühlt sich dein Dad–« Mom warf einen Blick zur Tür und senkte die Stimme. »Er fühlt sich ein bisschen… verunsichert.«


  Ich hörte, wie Schubladen rumpelnd auf- und zugeschoben wurden. Mein Dad rief: »Nein, Elliot. Nicht die Käsereibe in den Mund stecken!«


  Mom holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Du weißt, dass es für keinen von uns leicht war. Die letzten zehn Jahre haben wir Captain Saubermann immer bekämpft. Und jetzt wissen wir einfach nicht so recht, wie wir mit dieser neuen Situation umgehen sollen.«


  Ich konnte nicht leugnen, dass meine Eltern sich in den letzten sieben Monaten ungewöhnlich verhalten hatten. Jedenfalls für ihre Verhältnisse. Keiner von beiden war an Versuchen beteiligt gewesen, die Welt zu zerstören. Noch nicht einmal an der Vernichtung eines Kontinents.


  Es war abartig.


  Versteh mich nicht falsch. Ich war durchaus froh, zu sehen, wie meine Eltern völlig neue Karrierewege in Betracht zogen. Solange ich mich erinnern konnte, waren sie immer anders als normale Eltern gewesen. Und nicht im positiven Sinne anders. Mehr nach dem Motto »Flüssige Lava wird jeden Moment New Jersey auslöschen, und schuld daran sind einzig und allein sie«.


  Die ganze Zeit hatte ich gehofft, sie würden irgendwelche normaleren Jobs finden. Oder zumindest nicht ganz so bösartige.


  Jetzt schien es, als ob sie genau das geschafft hätten. In den letzten sieben Monaten hatte Mom nicht ein einziges Mal ihre Fähigkeit eingesetzt, als Teil irgendwelcher Superschurken-Projekte die Pflanzenwelt für ihre Zwecke zu manipulieren. Stattdessen war sie ganz in ihrer Arbeit als Dozentin für Gartenbau am Junior-College von Sheepsdale aufgegangen.


  Und was meinen Dad betraf– nun ja, in letzter Zeit hatte er sich eben ausschließlich um Elliot gekümmert.


  »Nein, Elliot!«, rief Dad aus der Küche. »Stell den Kühlschrank wieder hin!«


  Es folgten ein Plumps und ein Schmerzensschrei von meinem Dad.


  »AAUUUTSCH!«, schrie er. »Doch nicht auf meinen ZEH!«


  »Tuuuut mir leiiiiid, MrDammyneck.«


  Mom verdrehte die Augen. »Versuch einfach, Geduld zu haben. Und sag deinem Dad, ich lasse das Frühstück heute aus. Ich muss schon früh auf dem Campus sein, um die Abschlussnoten zu vergeben.«


  Gerade als Mom aus dem Esszimmer rauschte, kam Dad wieder hereingehumpelt. »Ich brauche einen Verband für meinen Fuß«, sagte er. »Ich fürchte, du wirst heute ohne mich frühstücken müssen.«


  Während er zur Tür hinaushinkte, warf ich einen Blick auf die verkokelte Pampe, die mir von dem heil gebliebenen Teller entgegenstarrte.


  »Lecker«, murmelte ich.


  
    *
  


  Als ich die Bushaltestelle erreichte, öffnete ich meinen Rucksack und zog das Jahrbuch der Sheepsdale Middle School heraus, das ich wie alle andern Schüler am Tag zuvor bekommen hatte.


  Ich schlug es auf und blätterte darin herum, bis ich mein Foto fand. Ich war der dürre Junge unten rechts auf der Seite, der aussah, als ob er gerade hilflos über einer schwierigen Mathe-Aufgabe brütete. Meine strubbeligen braunen Haare fügten sich perfekt in irgendein Schattengebilde im Hintergrund, das mich aussehen ließ, als hätte ich eine riesige schief sitzende Afrofrisur auf dem Kopf.


  Ansonsten war es ein tolles Foto.


  Darunter stand ein Name, doch es war nicht meiner. Jedenfalls nicht mein richtiger. Zu einem Leben als Kind notorischer Superschurken gehört es einfach dazu, deine Identität zu verbergen. Die Leute nannten mich natürlich immer noch Joshua, aber nur wenige– meine Eltern, Milton, Sophie– wussten, dass mein wirklicher Nachname Schreck war.


  Es kann echt hart sein, mit einer falschen Identität zu leben und deine Namen zu wechseln wie andere Leute ihre Schuhe. Aber wie mit allem im Leben gewöhnt man sich dran. Irgendwann vergisst du fast, dass du mal jemand anderes warst.


  Mit einem lauten Knall klappte ich das Jahrbuch wieder zu und schob es zurück in den Rucksack. Dabei fiel plötzlich ein Stück Papier heraus. Es flatterte einen Moment lang in der Luft, dann landete es neben meinem Fuß. Ich beugte mich hinunter und hob es auf.


  Das Blatt war klein, etwa von der Größe einer Postkarte. Die eine Seite war leer. Ich wollte es gerade schon in den Mülleimer werfen, als ich sah, was auf der Rückseite stand:


  
    Du bist auserwählt.

  


  Ich starrte die Wörter an, und mein Kopf ratterte los wie verrückt, um zu begreifen, was ich da las. Auserwählt? Was sollte das heißen?


  Fast wäre mir das Blatt aus der Hand gefallen, als ich plötzlich hörte, wie jemand meinen Namen rief.


  »Hey, Joshua.«


  Ich wirbelte herum und sah Milton. Groß und schlaksig, mit strohblondem Haar, das immer vom Kopf abstand. Er war mein bester Freund, seit ich vor fast drei Jahren in ein Haus ein Stück weiter oben in seiner Straße gezogen war. Selbst nachdem er erfahren hatte, dass das Schreck-Duo meine Eltern waren, hatte er mich weiter so wie vorher behandelt. Na ja, zumindest weitestgehend so. Ab und zu fragte er schon mal, ob er Dads Plasma-Revolver ausleihen könne.


  »Ich hab schon tolle Pläne, was wir in der ersten Woche unserer Sommerferien machen«, sagte Milton. »Am Montag gehen wir ins FantasiaLand. Du erinnerst dich, der neue Freizeitpark vor der Stadt? Die haben da ein Karussell, das ist so krass, dass du dein Geld zurückkriegst, wenn du nicht kotzt!«


  »Klingt… toll«, sagte ich, ohne richtig zuzuhören. Meine Gedanken waren noch bei dem Blatt Papier in meiner Hand. Du bist auserwählt. Wie konnte es in meinen Rucksack geraten sein, ohne dass ich etwas bemerkt hatte? Und was bedeutete es?


  Auserwählt wozu?


  Als der Bus hielt, umschloss ich die Nachricht in meiner Faust etwas fester. Urplötzlich hatte ich das Gefühl, dass sich meine Pläne für einen entspannten, stressfreien Sommer gerade in Luft aufgelöst hatten.


  


  2


  Auf dem Weg zur Schule fasste ich einen Entschluss. Die Nachricht musste ein übler Scherz gewesen sein. Und ich ahnte auch schon, wer dahintersteckte.


  Joey Birch und Ziegelstein Gristol.


  Die beiden hatten es seit meinem ersten Tag in der Sheepsdale Middle School auf mich abgesehen. Wahrscheinlich hatten sie die Nachricht am Tag zuvor in meinen Rucksack geschmuggelt, als ich gerade nicht aufgepasst hatte. Keine Ahnung, was das Ganze sollte, aber wenn Joey und Ziegelstein in die Sache verwickelt waren, hieß das, sie planten mal wieder irgendetwas Unangenehmes.


  Ein paar Minuten vor der ersten Stunde holte ich die beiden auf dem Gang ein. Joey hatte rote Haare und guckte immer mürrisch. Ziegelstein an seiner Seite war leicht zu erkennen, weil er etwa einen Kopf größer war als alle andern aus unserem Jahrgang. Er hatte die Figur eines Kühlschranks (nur hässlicher), lauter schiefe Zähne und ganz kurzgeschnittene Haare. Im Moment hielt er gerade irgendeinen Fünftklässler kopfüber an den Fußgelenken gepackt.


  Ich trat auf sie zu. Joey, Ziegelstein und der Kopfüber-Fünftklässler sahen mich an. »Ich weiß über eure Nachricht Bescheid«, sagte ich.


  »Hör zu, du Scheißstreber«, sagte Joey. »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest. Abgesehen davon haben Ziegelstein und ich gerade zu tun.«


  Er nickte in Richtung des Kopfüber-Fünftklässlers in Ziegelsteins Griff. Der Fünftklässler winkte mir zu.


  Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte ich, ob Joey die Wahrheit sagte. Doch wenn es nicht die beiden waren, wie war die Nachricht dann in meinen Rucksack gelangt? Sie konnte ja nicht einfach aus dem Nichts dort aufgetaucht sein.


  »Es hat keinen Zweck, zu lügen«, sagte ich. »Ich weiß, dass ihr es wart.«


  Joey drehte sich zu Ziegelstein und dem Fünftklässler um. »Wisst ihr was von einer Nachricht?«


  Ziegelstein und der Junge schüttelten beide den Kopf.


  Joey schaute wieder mich an. »Siehst du? Wir wissen überhaupt nicht, wovon du redest. Und jetzt hau ab, bevor wir nachhelfen.«


  Joeys höhnisches Grinsen wurde immer breiter. Er trat einen Schritt auf mich zu.


  Ein Gefühl überkam mich– vertraut und gleichzeitig vollkommen fremd. Weißt du, meine Eltern sind nämlich nicht die einzigen in der Familie, die Superkräfte besitzen. Irgendwann in diesem Schuljahr hatte ich erfahren, dass ich BEGNADET war, was ein anderer Ausdruck dafür ist, dass mit mir ab und zu freakige Dinge passieren. Und ich rede dabei nicht von der Pubertät. Ich habe die Superkraft der spontanen Entflammung. Im Großen und Ganzen bedeutet das, dass ich Sachen explodieren lassen kann. Ganz spontan.


  Meine Fähigkeit funktioniert nur dann, wenn ich mich ganz fest darauf konzentriere oder mich irgendwas absolut nervt. Dann kitzelt es plötzlich in den Fingerspitzen, und ein Adrenalinstoß jagt durch meinen Körper. Das Blut braust durch die Adern, und mein Herz pumpt so heftig, dass es sich anfühlt, als würde es jeden Moment aus der Brust herausspringen. Das sind die Warnsignale, dass gleich irgendetwas spontan in Flammen aufgeht.


  Und ich spürte die genannten Warnsignale gerade ganz deutlich.


  Doch ehe ich die Chance hatte, meine Kräfte an Joey und Ziegelstein auszuprobieren, mischte sich eine andere Stimme ein.


  »Hi, Jungs.«


  Sophie stand neben uns. Ich glaube, man kann sagen, dass Sophie zu meinen besten Freunden auf der Schule zählte. Außerdem war sie Captain Saubermanns Tochter. Und sobald Joey sie sah, blitzte in seinem Gesicht die nackte Panik auf. Auch Ziegelstein trat vorsichtshalber einen Schritt zurück und zitterte so sehr, dass der Fünftklässler in seinen Händen anfing zu schlackern.


  Sophie war ein schmales, zartes Mädchen mit blaugrauen Augen und blondem Haar, das ihr bis auf die Schultern reichte. Vielleicht findest du es ja komisch, dass so ein Mädchen bei den zwei größten Brutalos der Schule eine solche Reaktion hervorrufen kann. Aber auch Sophie war BEGNADET. Und wenn du jemals ihre Superkraft erlebt hättest, wüsstest du, dass sie ziemlich großen Schaden anrichten kann. Vor einiger Zeit in diesem Schuljahr hatten Joey und Ziegelstein das am eigenen Leib erfahren. Seitdem gingen sie ihr möglichst aus dem Weg.


  Sophie trat einen Schritt vor, und Ziegelstein ließ den Fünftklässler los. Der Junge fiel zu Boden und lief davon.


  »Komm, Ziegelstein«, krächzte Joeys Stimme. »Wir haben keine Zeit, uns mit solchen– solchen Freaks abzugeben.« Er blickte uns beide an, und in seinen Augen lag eine Mischung aus Abscheu und Angst.


  Ziegelstein war bereits auf dem Rückzug. Joey folgte ihm. Ohne noch etwas zu sagen, drehten sie sich um und verschwanden in der Menge.


  »Worum ging es da gerade?«, fragte Sophie sofort, als die zwei aus unserem Blickfeld verschwunden waren.


  »Ich hab sie wegen dem üblen Scherz gefragt, den sie mir spielen wollten.« Und dann erzählte ich ihr, was ich in meinem Rucksack gefunden hatte. Sobald ich die Nachricht erwähnte, veränderte sich Sophies Gesicht.


  »Du hast auch eine gefunden?« Sie fasste in ihre Tasche und zog ein Blatt Papier heraus. Es hatte genau die gleiche Größe wie das Blatt, das ich vor kurzem gefunden hatte. Und die aufgedruckten Worte waren ebenfalls gleich.


  
    Du bist auserwählt.

  


  Ich hatte mir vorstellen können, dass Joey und Ziegelstein das Blatt in meinen Rucksack schmuggelten. Aber von Sophie waren die beiden viel zu eingeschüchtert, als dass sie versuchen würden, so etwas bei ihr abzuziehen. Joey und Ziegelstein konnten es also unmöglich sein. Aber wenn nicht sie… wer dann?


  
    *
  


  In der letzten Stunde des Tages– und des ganzes Schuljahrs– hatten wir amerikanische Geschichte bei MsMcGirt. Statt wie gewöhnlich in ihrem Klassenzimmer hatten wir uns alle in der Bibliothek eingefunden, wo sie uns in das Ordnungssystem einer Bücherei einführen wollte.


  Ich nehme an, MsMcGirt war sich nicht bewusst, dass die letzte Stunde am letzten Tag des Schuljahrs die absolut unpassendste Zeit war, uns in das Ordnungssystem einer Bibliothek einzuführen. Die Aufmerksamkeit der meisten Schüler richtete sich mehr auf die Uhr über ihrer Schulter und darauf, wie die Sekunden in Richtung Sommerferien heruntertickten. Nicht, dass Miss McGirt davon etwas merkte. Ehrlich gesagt, merkte sie so oder so nicht viel.


  Sie stand vor einem hohen Bücherregal und blinzelte verwirrt in unsere Richtung. Ihre Augen wurden von dicken Brillengläsern vergrößert. Und ihre weißen Haare waren zu einem festen Dutt zusammengebunden.


  Ein Schüler, der vor mir stand, stellte eine Frage, doch MsMcGirt ignorierte sie– wahrscheinlich weil sie sie gar nicht gehört hatte. (Sie war weitgehend taub.) Stattdessen wandte sie sich nach rechts und erklärte einem Regal mit lauter Lexika, wie man das Online-Katalogsystem zu benutzen habe. (Sie war dazu auch noch ziemlich blind.)


  Ich saß mit Sophie und Milton an einem Tisch. Joey und Ziegelstein saßen ein paar Tische weiter. Hinter ihnen war der Platz, wo normalerweise die Bibliothekarin stand. Aber die musste offenbar ihren freien Tag haben, denn es stand eine andere Frau dort.


  Die Aushilfsbibliothekarin war eine kränklich aussehende Frau mit einem schrecklich krummen Rücken und grimmigem Gesicht. Sie hatte graue Augen. Das Einzige, was überhaupt Farbe besaß, war ihr Mund. Er war mit leuchtend rotem Lippenstift vollgeschmiert.


  Gebeugt hockte sie hinter einem langen Tresen und scannte Bücher– ein Exemplar nach dem andern. Jedes Mal, wenn ein Buch eingelesen wurde, gab der Scanner ein Biep von sich. Mir stockte der Atem, als sich plötzlich ein Büschel grauer Haare von ihrem Kopf löste und vor ihr auf einem Stapel Bücher landete. Offenbar ohne es zu merken, packte sie das Haarbüschel und schob es über den Scanner.


  Biep.


  Sie scannte weiter, als ob nichts passiert wäre. Und als ob das nicht schon eklig genug gewesen wäre, richteten sich, als sie aufsah, ihre dunklen Augen genau auf mich. Sie leckte sich ihre roten Lippen und hatte einen Blick drauf, der geradezu…


  … gierig wirkte.


  Ich starrte auf die Tischplatte und versuchte, die irritierende Vorstellung aus meinen Gedanken zu vertreiben. Mein Kopf musste mir einen Streich spielen. Das war alles. Einfach ein übler Fall von ESM (Extremer Schul-Müdigkeit). Und die Heilung würde am Ende der Stunde kommen. Die Sommerferien warteten gleich hinter der nächsten Ecke. Ich musste nur noch bis dahin durchhalten.


  Und doch rann mir jedes Mal, wenn mein Blick der Aushilfsbibliothekarin begegnete, ein Schauer über den Rücken. Ich versuchte, mich auf MsMcGirts Unterricht zu konzentrieren. Aber es ist schon schwer genug, an einem normalen Tag MsMcGirt zu folgen. Mit einer gruseligen Bibliotheksvertretung, die mich anstarrte, als wollte sie mich zu ihrem Nachmittags-Snack machen, war es so gut wie unmöglich.


  »Und den Rest der Stunde dürft ihr jetzt die Bibliothek erkunden«, sagte MsMcGirt zu den Lexika vor ihrer Nase.


  Die Schüler standen auf und liefen zwischen den Regalreihen umher. Joey warf mir einen bösen Blick zu, doch der wirkte geradezu zahm im Verhältnis zu dem Blick, mit dem mich die Aushilfsbibliothekarin immer noch anglotzte.


  Ich stand von meinem Tisch auf und verzog mich schnell zwischen zwei hohe Reihen von Büchern. Sophie und Milton folgten mir.


  »He, warte doch!«, rief Milton und versuchte, mit einem Powerwalk zu mir aufzuschließen. »Wozu die Hektik?«


  Als ich eine abgeschiedene Ecke der Bibliothek gefunden hatte, blieb ich stehen. Jetzt, da die Bibliothekarin außer Sichtweite war, merkte ich erst, wie absurd ich mich verhielt. Lief ich tatsächlich vor einer alten Schachtel davon? In einer Bibliothek?


  »Also gut, ich denke, wir sollten uns mal ein paar Bücher ansehen«, sagte Sophie und warf einen Blick auf das Regal neben uns.


  »Ich kann nicht fassen, dass MsMcGirt hier ihre Stunde abhält«, sagte Milton und schnappte sich blindlings ein Buch. »Es sollte ein Gesetz geben, das allen Lehrern verbietet, am letzten Schultag noch richtigen Unterricht zu machen.«


  Über unsere Unterhaltung hinweg nahm ich ein Geräusch von irgendwo anders in der Bibliothek wahr. Ein ständiges leises Quieken.


  »Hört ihr das auch?«, fragte ich.


  »Was?«


  Ich horchte auf das Geräusch, doch jetzt schien es verschwunden zu sein. Man hörte nur noch ein leichtes, fernes Gemurmel von Stimmen und das leise Brummen der Klimaanlage.


  »Ach– vergesst es«, sagte ich. »Ich glaub, ich hör schon Gespenster.«


  Ich schaute auf den Tisch vor mir. In der Mitte lag ein Buch. Merkwürdig. Ich hätte schwören können, dass gerade eben noch nichts dort gelegen hatte. Das heißt, ich hörte nicht nur Gespenster, ich sah offenbar auch welche.


  Wenigstens war die Schule bald vorbei. Ich brauchte wirklich dringend Ferien.


  Ich nahm das Buch in die Hand. Als ich es aufschlug, fiel etwas heraus und landete auf dem Tisch.


  Ein Blatt Papier.


  Ich nahm es hoch und starrte die Worte an, die auf die eine Seite des Blatts gedruckt waren.


  
    Bereite dich vor. Du bist in Gefahr.

  


  Ich löste den Blick von den Worten und schaute auf. Sophie stand neben mir und machte ein äußerst merkwürdiges Gesicht. Auch sie hatte ein weißes Blatt in der Hand. Und ich sah, dass auf ihrem genau dasselbe stand.


  In meinen Schläfen pochten etwa eine Million Fragen. Wo kamen diese ständigen Nachrichten her? Wieso fanden nur Sophie und ich sie?


  Über die Fragen hinweg, die in meinem Schädel rumorten, hörte ich plötzlich wieder dieses Geräusch. Das dauernde Quieken. Diesmal war ich sicher, dass ich es mir nicht einbildete. So wie Sophie und Milton schauten, hörten sie es jetzt offenbar auch.


  Das Geräusch wurde lauter. Quieeeeek.


  Es kam näher.


  Eine Gestalt erschien am Ende der Bücherreihe. Die Aushilfsbibliothekarin. Sie schob einen Wagen mit einem defekten Rad vor sich her. Als sie uns entdeckte, hielt sie den Wagen an, und das Quieken hörte auf. Ihr Kopf schwenkte herum und starrte in unsere Richtung.


  Ihre Haut war blassgrau wie Beton. Der Buckel wirkte jetzt noch übler. Er wölbte sich unter ihrer Bluse. Wo ihre Augen hätten sein müssen, sah man nur dunkle Schattenhöhlen, eingesunken in ihr Gesicht. Und ich glaubte jetzt auch nicht mehr, dass es Lippenstift war, der ihren Mund so rot machte. Es wirkte eher wie Blut.


  Die Bibliothekarin öffnete den Mund, und auf einmal sah ich ihre Zähne. Sie waren scharf wie Dolche.


  »Hast du vielleicht bei einem Buch die Ausleihfrist überzogen?«, fragte mich Milton mit zitternder Stimme. »Die Bibliothekarin guckt nämlich echt sauer.«


  »Das ist keine Bibliothekarin«, flüsterte Sophie. »Die sieht aus wie die Hybrid-Mutation irgendeiner Mischlingsgattung. Halb Hai, halb Mensch. Vor Monaten hab ich mal erlebt, wie mein Dad von etwas Ähnlichem angegriffen wurde. Bleibt ganz still stehen. Plötzliche Bewegungen ziehen Mutanten an.«


  »Ganz still«, wiederholte Milton. »Verstanden.«


  Mein Herz pochte. Ein Schweißtropfen lief mir die Wange hinunter. Doch ich folgte Sophies Rat und blieb wie erstarrt stehen. Und tatsächlich… es schien zu funktionieren. Die Augen der Mutantin begannen umherzuwandern, so als ob sie uns verloren hätten. Sie trat einen Schritt zur Seite und schaute über die Schulter zurück.


  Und dann läutete die Glocke. Wir mussten so unter Spannung gestanden haben, dass der plötzliche Lärm wie eine Reset-Taste in unseren Köpfen wirkte. Alle drei sprangen wir etwa zwei Meter in die Luft.


  Die Augen der Mutantin schossen zu uns zurück. Und im nächsten Moment brüllte sie in unsere Richtung.
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  Wieso musste es ausgerechnet der letzte Schultag sein, an dem wir von einer Bibliotheks-Mutantin angegriffen wurden?


  Schüler strömten auf die Gänge und feierten ihre neue Freiheit, nur Sophie, Milton und ich mussten über etwas anderes nachdenken. Die Bibliothekarin donnerte auf uns zu und knirschte mit ihren spitzen Zähnen. Dann stemmte sie den Bücherwagen hoch und warf ihn auf Sophie.


  Bevor ich wusste, was ich tat, hechtete ich in Sophies Richtung und stieß mit ihr zusammen, nur den Bruchteil einer Sekunde ehe der fliegende Bücherwagen sie getroffen hätte. Wir stürzten gerade zu Boden, als der Wagen hinter uns gegen die Wand krachte.


  Die Bibliothekarin schrie vor Wut. Oder vielleicht hatte sie einfach bloß Hunger. Schwer zu sagen bei diesen Mutanten.


  Der Wagen lag hinter uns in einem Berg umgestoßener Bücher. Ich schnappte ihn mir und schleuderte ihn mit aller Kraft zu der Bibliothekarin zurück. Im selben Moment spürte ich einen Energiestoß, der durch meine Adern schoss. Die spontane Entflammung jagte durch sämtliche Adern meines Körpers und verwandelte den Wagen in einen flammenden Tornado aus Metall und Büchern.


  Der Wagen explodierte, und die Bibliothekarin stürzte ächzend zu Boden.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass jetzt auch Sophies BEGNADETSEIN anfing zu wirken. Ihre Superkraft äußerte sich mit einem schwer zu ignorierenden Nebeneffekt. Ihre Haut glühte so hell, dass sie aussah wie eine menschliche Glühbirne.


  »Pass auf!«, schrie sie.


  Die Bibliothekarin hatte sich schon wieder aufgerappelt. Ein Teil der Bluse war verbrannt und legte eine silbrige Haiflosse frei, die der Mutantin aus dem Rücken ragte. Das also war der Grund dafür, dass sie so gekrümmt wirkte. Es hatte nichts mit einem Haltungsfehler zu tun. Es war ihr Hai-Anteil.


  »RRRRRAARRKKKK!«, brüllte die Mutantin und stürzte sich auf mich. Wenn Sophie nicht gewesen wäre, hätte ich mich wohl in Haifutter verwandelt. Doch Sophie packte ein Bücherregal, das sie fast um das Doppelte überragte, und warf es sich über die Schulter, als wenn es federleicht wäre.


  »Joshua!«, schrie sie. »DUCK DICH!«


  Ich fiel auf die Knie. Bücher flogen durch die Gegend, als Sophie das Regal wie einen Baseballschläger durch die Luft schwang. Ein Windstoß sauste über meinen Kopf hinweg, danach hallte ein lautes Krrrrachhh in meinen Ohren wider. Das Regal traf auf die Bibliothekarin und schickte sie wirbelnd durch die Luft. Sie knallte gegen eine Wand und landete in einem Haufen Bücher.


  Normalerweise hätte so ein Tumult Dutzende von Schülern und Lehrern aufgescheucht, um nachzuschauen, was passiert war. Doch im Moment war der Rest der Schule einfach zu sehr mit dem Beginn der Sommerferien beschäftigt.


  Sophie half mir auf die Beine. Ihre Haut glühte so hell, dass mir die Augen schmerzten, wenn ich sie direkt ansah.


  »Hat irgendjemand eine Vorstellung, wieso die Bibliotheks-Mutantin uns umzubringen versucht?«, fragte Milton.


  »Nein, keine Ahnung«, antwortete ich. »Aber was immer hier gespielt wird, die Nachrichten müssen von jemandem sein, der ganz genau wusste, was passieren würde.«


  »Aber das ist unmöglich«, sagte Sophie. »Wie kann eine Nachricht in einem Buch–«


  Sie hörte auf zu reden, als ein heftiges Knurren durch den Raum hallte. Die Bibliothekarin starrte mit ihren dunklen Augen zu uns herüber. Dann erhob sie sich aus dem Haufen verkohlter Bücher und Trümmer und bleckte ihre rasiermesserscharfen Zähne. Der Schaden, den wir verursacht hatten, hatte sie nur noch wütender gemacht.


  Ich war mir nicht sicher, wie lange wir sie in Schach halten könnten. Wir brauchten eine andere Strategie. Und dann sah ich plötzlich die Reihe von Fenstern in der Außenwand.


  »Vielleicht hab ich da eine Idee«, sagte ich zu Sophie und Milton. »Wartet einfach hier.«


  »Wieso? Was hast du–?«


  Ehe sie weiterreden konnten, war ich schon auf dem Weg zum Fenster. Unterwegs schnappte ich mir ein rotes Buch vom Regal und ließ es über meinem Kopf flattern.


  »Hier, Haifischzahn!«, rief ich.


  Die Bibliothekarin stakste nicht weiter auf Sophie und Milton zu. Jetzt starrte sie mich an.


  »GROOGGG!«, knurrte sie.


  »Ooh, wirklich schaurig.« Ich nahm meinen Platz vor den Fenstern ein. »Mehr hast du nicht drauf?«


  Die monströse Frau antwortete mit einem Laut– halb Schrei, halb Gebrüll–, der in meinen Knochen vibrierte. Notiz an mich: Mach dich nie über einen Mutanten lustig!


  Sie setzte sich in Bewegung, und ihre silberne Flosse schnitt durch die Luft wie ein Messer. Jede Zelle in meinem Körper wollte fliehen, doch ich blieb weiter stehen und köderte sie mit dem Buch.


  In Gedanken wiederholte ich Sophies Rat von vorhin: Plötzliche Bewegungen ziehen Mutanten an. Ich war nicht wirklich scharf darauf, die Richtigkeit ihrer Hypothese am lebendigen Leibe auszuprobieren, aber auf jeden Fall schien es zu funktionieren. Das flatternde rote Lexikon in meinen Händen machte die Bibliothekarin ganz wild. Sie schoss durch den Raum, ein grauer Schemen knirschender Zähne, der mit jedem Herzschlag näher und näher kam.


  »Lauf, Joshua!«, schrie Milton. »Hau ab da!«


  Noch nicht, sagte ich mir. Jetzt noch nicht.


  Die Mutantin riss den Kiefer auf und stieg in die Luft.


  Ich tauchte zur Seite weg und berührte den Boden, gerade als die Bibliothekarin durchs Fenster segelte. Ich hörte, wie das Glas splitterte. Dann war sie verschwunden.


  
    *
  


  »Na, das war ja eine nette Art, unseren letzten Schultag zu verbringen«, sagte Milton.


  Wir drei standen zusammen an dem geborstenen Fenster und schauten auf den Parkplatz unten. Die Bibliothekarin war verschwunden. Direktor Sloane würde sicher nicht begeistert sein, wenn er die mutantenförmige Beule im Dach seines Autos entdeckte.


  »Was ist das?« Milton deutete auf das Fensterbrett. Zwei cremefarbene Umschläge lagen dort nebeneinander. Der eine trug meinen Namen. Der andere den von Sophie.


  Es war sicher, dass sie eben noch nicht dort gelegen hatten.


  Ich schnappte mir den Umschlag mit meinem Namen, Sophie griff nach ihrem. Ich schob meinen Finger unter den Verschluss und riss ihn auf.


  In dem Umschlag steckte ein Blatt Papier. Es hatte genau das gleiche Format wie die Nachricht, die ich zuvor gefunden hatte, nur dass auf dieser mehr Text stand. Meine Hände zitterten noch von all dem, was wir gerade erlebt hatten, als ich die Worte anstarrte.


  
    HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH!


    


    DIES IST DEINE EINLADUNG ZUR TEILNAHME AN


    BEGNADET& TALENTIERT


    DER BUS HOLT DICH WIE UNTEN BESCHRIEBEN AB


    WO: ZU HAUSE


    WANN: IN EINER WOCHE


    PS: SEI MÖGLICHST FRÜH FERTIG


    (PPS: SEHR FRÜH)


    ALS ZUTRITTSBERECHTIGUNG BITTE EINLADUNG VORZEIGEN.
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  »Begnadet und talentiert? Verdammte Scheiße, was soll das sein?«


  Sophie und Milton sahen mich mit ratlosen Gesichtern an. Es war nur eine weitere Frage, die wir zu all den andern werfen konnten, die sich im Lauf des Vormittags angehäuft hatten. Zum Beispiel… wie tauchten die Nachrichten immer wieder aus dem Nichts auf? Und gab es einen bestimmten Grund, wieso die Aushilfsbibliothekarin versucht hatte, uns umzubringen?


  »Hey«, fragte Milton. »Kann ich mir die Nachricht mal einen Moment ausleihen?«


  »Klar.« Verwirrt reichte ich ihm mein Blatt.


  Er drehte sich um, lief zwischen einer Bücherreihe hindurch und verschwand aus meinem Blick.


  »Das ist echt komisch.« Sophie starrte auf ihr eigenes Blatt. »Was sollen wir machen?«


  Mein Gefühl sagte mir, wirf die Nachricht weg und versuch die ganze Geschichte zu vergessen. Aber ich sah schon diesen Funken Neugier in Sophies Augen aufblitzen.


  »Du denkst doch nicht wirklich daran, das zu machen?«, fragte ich.


  »Bist du denn nicht zumindest neugierig? Diese Einladung muss doch sehr wichtig sein, wenn man die ganzen Probleme bedenkt, die es bedeutet haben muss, sie uns zukommen zu lassen.«


  »Die ganzen Probleme? Meinst du das Eindringen in unsere Privatsphäre oder die Haifrau-Mutantin, die uns gerade angegriffen hat?«


  »Schau mal, hier steht, wir haben eine Woche, um uns zu entscheiden. Ich denke einfach, wir sollten in der Sache offenbleiben.«


  »Gut. Ich werd drüber nachdenken.«


  »Super!« Sophie lächelte. »Wo ist eigentlich Milton hin? Er wollte doch nur–«


  »Hi, Leute.« Milton sprang mit einem komischen Gesichtsausdruck hinter einem Bücherregal hervor.


  »Da bist du ja«, sagte Sophie. »Was hast du gemacht?«


  »Nichts.« Der komische Gesichtausdruck wurde noch komischer. »Bloß– ihr wisst schon– die Gegend sichern. Nachschauen, ob auch keine anderen Monster mehr hier herumschleichen.«


  »Aber wieso hast du dazu das–«


  »Wir sollten vielleicht besser von hier verschwinden.« Milton gab mir die Nachricht zurück. »Ich meine– bevor jemand kommt und uns fragt, wieso die Bibliothek so verwüstet ist.«


  Milton verhielt sich eindeutig seltsam, aber er hatte natürlich recht. Unsere Ecke der Bibliothek glich einem Katastrophengebiet.


  »Tja, den Bus haben wir verpasst.« Ich drehte mich zu Sophie um. »Hast du was dagegen, wenn wir bei dir mitfahren?«


  Sophie drückte eine Taste auf ihrem Handy. »Stanley ist schon unterwegs.«


  
    *
  


  Als Stanley fünf Minuten später ankam, traute ich kaum meinen Augen. Er fuhr in einer blitzenden schwarzen Stretchlimo vor.


  »Der SUV ist gerade in der Werkstatt, ein Flammenwerfer muss ausgetauscht werden«, erklärte Sophie, als ob es das Normalste der Welt wäre.


  Milton und ich stiegen hinten ein und machten große Augen. Auf der einen Seite erstreckte sich eine lange Reihe von Ledersitzen. Auf der andern gab es einen Mini-Kühlschrank, einen Flachbildfernseher und einen eingebauten Computer.


  Stanley saß auf dem Fahrersitz. Er warf einen Blick zu uns nach hinten, und die Sonne spiegelte sich auf seiner glatten metallischen Haut. Er trug Fliege und eine Chauffeursmütze.


  »Seid gegrüßt, Kinder«, sagte er mit seiner weichen Automatenstimme.


  Stanley war die Inspiration zu Elliot gewesen. Aber außer der Tatsache, dass beide Roboter waren, hatten sie nichts gemeinsam. Stanley war groß und schlank, während Elliot gedrungen und stämmig wirkte. Elliot besaß keine der coolen Eigenschaften von Stanley (sofern du nicht seine Fähigkeit, sämtliche Gabeln aus der Besteckschublade zu verspeisen, cool findest).


  Stanley drehte sich in seinem Sitz wieder zurück und sah jetzt Sophie an. »Dein Vater hat mich verständigt, dass es bei ihm heute Abend spät wird.«


  Enttäuschung machte sich in Sophies Gesicht breit. »Schon wieder?«


  »Ja, Miss Saubermann. Die Filmaufnahmen dauern offenbar länger als erwartet.«


  Milton schoss in seinem Sitz nach vorn, als ob er völlig schockiert wäre. »Filmaufnahmen? Was denn für Filmaufnahmen?« Seine Stimme war vor Erregung ganz laut. »Dreht Captain Saubermann… äh, wie soll ich sagen… dreht er etwa einen Kinofilm?«


  Milton wurde jedes Mal so, wenn der Name Captain Saubermann fiel. Er konnte nicht wirklich etwas dagegen tun. Er war einfach ein wahnsinniger Fan.


  »Er dreht keinen Kinofilm«, sagte Sophie. »Es geht um ein anderes Projekt.«


  »Was denn für ein Projekt?«, bohrte Milton nach.


  Sophies Hände verknoteten sich in ihrem Schoß. Verlegenheit machte sich in ihrem Gesicht breit. »Ach nichts, echt. Nur so eine Art…« Sie senkte die Stimme. »…Reality-Show.«


  Milton schoss so hoch aus seinem Sitz, dass er mit dem Kopf gegen das Sonnendach stieß. »Irre! Ich kann gar nicht erwarten, die Show zu sehen! Wann kommt sie denn im Fernsehen? Kann ich da mitmachen?«


  Sophie teilte offensichtlich nicht Miltons Begeisterung. Sie starrte nur durch die getönte Scheibe auf die Landschaft, die draußen vorbeirauschte. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme leise und fern.


  »Mein Dad war schon vor der Show nicht viel zu Hause«, sagte sie. »Aber jetzt muss er extra früh raus, um rechtzeitig bei den Garderoben- und den Make-up-Heinis zu sein. Vorher war er wenigstens manchmal zu Hause– also wenn nicht gerade irgendwelche größeren Verbrechen oder Werbeaufnahmen liefen. Aber jetzt…«


  Sophie holte tief Luft und sah aus dem Fenster.


  »Ich meine, ich hab nie ein normales Leben erwartet. Nicht mit meinem Dad als Dad. Aber manchmal hab ich das Gefühl, er weiß überhaupt nicht, dass es mich gibt.«


  Ich versuchte, irgendwas zu finden, das Sophie vielleicht aufmunterte. Immerhin war ihr Dad wenigstens ein Superheld. Stell dir mal vor, du wärst das Kind eines Superschurken. Jedes Mal, wenn sich meine Eltern in einen neuen Job stürzten, musste ich Angst haben, dass die ganze Welt vernichtet wurde.


  Ganz zu schweigen davon, dass Sophie einen weitaus qualifizierteren Roboter hatte. Das zählte doch auch etwas, oder? Und der wusste sogar genau das Richtige zu sagen, um alle Gemüter wieder aufzupeppen.


  »Vielleicht habt ihr Kinder ja Lust, mal nachzuschauen, was es in dem Mini-Kühlschrank gibt«, schlug Stanley vor.


  »Ooh, dürfen wir?«, fragte Milton aufgeregt.


  Das brachte ein kleines Lächeln auf Sophies Lippen zurück. Sie öffnete die Tür des matt glänzenden silbernen Mini-Kühlschranks. Er war mit Limo, O-Saft und Mineralwasser gefüllt.


  Danach hob sich bei allen die Stimmung. Wir untersuchten den Rest der Stretchlimousine und fanden heraus, dass jeder Sitz eine eingebaute Fernbedienung hatte.


  »Was passiert, wenn ich die Taste drücke?«, fragte ich und zeigte drauf.


  »Die schaltet die Klimaanlage hoch«, antwortete Sophie.


  »Und die?«


  »Die katapultiert deinen Sitz ungefähr sechzig Meter weit in die Luft.«


  Danach hielt ich meine Fernbedienung lieber ein wenig vorsichtiger in der Hand.


  Sophie erklärte noch ein paar andere Tasten. Sie beugte sich zu mir rüber, weit genug, dass ihre Haare meine Schulter streiften.


  »Die hier bewirkt, dass Hunderte Roboter-Bienen aus dem Auspuff fliegen«, erklärte sie und deutete auf die entsprechende Taste. »Und die da erzeugt einen Energie-Schutzschild. Oh, und die hier, die ist auch cool–«


  Sophie streckte die Hand aus und drückte eine der Tasten auf meiner Fernbedienung. Ich klammerte mich etwas fester an meine Armlehnen, weil ich irgendwie erwartete, dass mein Sitz jeden Moment aus dem Auto schießen oder in Flammen aufgehen würde. Stattdessen senkte sich eine glitzernde Disco-Kugel aus dem Dach, und Sichtblenden klappten auseinander, um die Autoscheiben abzudunkeln. Sobald es im Innern der Stretchlimo völlig dunkel war, flackerten wie wild Lichter auf.


  »Das ist ein Stroboskop!«, sagte Sophie.


  Ich wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht. Das blitzende Licht ließ die Bewegungen ruckartig und unzusammenhängend wirken.


  »Schau mal zu mir!«, rief Milton. Er gab den Roboter.


  Sophie und ich konnten nicht mehr aufhören zu lachen. Selbst Stanley schien beeindruckt, was wir besonders nett fanden, schließlich war er ja ein echter Roboter.


  Sophie drückte noch ein paar andere Tasten auf der Fernbedienung. Musik dröhnte durch die Stretchlimo, und das Sonnendach glitt auf. Wir drei stellten uns hin und hielten unsere Köpfe aus dem offenen Dach, so dass uns der Wind durch die Haare fuhr.


  
    *
  


  Wir hatten so viel Spaß, dass ich gar nicht merkte, als wir in die Straße einbogen, in der Milton und ich wohnten.


  »Ich muss dir was zeigen«, sagte Milton, als wir ausgestiegen waren und die Stretchlimo weiterfuhr. Er steckte die Hand in seine Tasche und zog ein Papier heraus, das exakt so aussah wie die beiden, die Sophie und ich bekommen hatten. Ich überflog die ersten Zeilen des Blatts:


  
    HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH!


    


    DIES IST DEINE EINLADUNG ZUR TEILNAHME AN


    BEGNADET& TALENTIERT

  


  »Moment mal.« Ich untersuchte das Blatt genauer. »Wie bist du denn–?«


  Und dann dämmerte es mir. Vorhin in der Bibliothek, als Milton fragte, ob er kurz meine Nachrichten haben dürfe, hatte sich Sophie doch gewundert, wohin er verschwunden war. Jetzt wusste ich es– er war zum Kopierer gelaufen. Er hatte sich selbst eine Nachricht gemacht.


  »Glaubst du, das klappt?«, fragte ich. »Wer immer die Nachrichten geschickt hat, weiß doch wahrscheinlich, wer eine bekommen hat und wer nicht. Die haben doch sicher so was wie eine Liste oder–«


  »Irgendwas musste ich doch tun«, antwortete Milton mit krächzender Stimme. »Du und Sophie– ihr habt ja eure coolen Superkräfte. Ihr findet geheimnisvolle Nachrichten. Nur mir passiert so was nie. Ich will einfach nicht…« Milton unterbrach sich und schaute weg. »Ich will einfach nicht ausgeschlossen sein.«


  Es ist verrückt, wie du dich so in deinem Kopf verheddern kannst, dass du völlig vergisst, wie es andern geht. Die ganze Zeit hatte ich mich bloß gefragt, wieso ich diese Nachrichten bekam, während Milton sich fragte, wieso er keine kriegte.


  
    *
  


  Als ich nach Hause kam, warteten schon meine Eltern im Esszimmer auf mich. Genau wie Micus. Ich hatte (erfolglos) versucht, meine Eltern davon zu überzeugen, Micus irgendwo anders hinzustellen, möglichst an einen Ort, wo ich ihn nie mehr zu sehen bekam.


  Micus war die mutierte Hauspflanze, die meine Mom erschaffen hatte, und Micus hasste mich wie die Pest. Wann immer ich in seine Nähe kam, schlug er mich mit seinen blättrigen Armen oder warf mir Erdklumpen an den Kopf. Und jedes Mal, wenn ich zurückschlug, wurde Mom sauer auf mich, nicht auf Micus.


  Als ich ins Esszimmer trat, schlängelte ich mich seitlich an Micus vorbei, um zu vermeiden, dass er mich mit seinen Zweigen erwischte. In dem Moment merkte ich erst, dass meine Eltern am Tisch saßen. Zwischen ihnen lag ein weißer Umschlag. So wie es aussah, stand eine Familienversammlung an, und ich war der Letzte, der dazukam.


  »Hi, Joshua«, sagte Mom. »Wie war dein letzter Schultag?«


  Ich dachte kurz nach, wie ich die Frage beantworten sollte. Ich hatte mich entschlossen, meinen Eltern nichts von dieser ganzen Sache mit dem »Beinahe-von-einer-Bibliotheks-Mutantin-zerfleischt-Werden« zu erzählen. Sie tendierten immer dazu, sofort alles zusammenzupacken und in eine andere Stadt zu ziehen, wenn es auch nur den kleinsten Hinweis gab, dass Ärger ins Haus stand.


  Man könnte natürlich sagen, dass das zum Superschurken-Lifestyle dazugehörte. Ich hatte den größten Teil meines Lebens in einem ständigen Versteckspiel verbracht. Am einen Tag war noch alles gut. Am nächsten… pack deine Sachen. Neue Stadt, neue Schule, neue Identität.


  Doch die letzten drei Jahre war es anders geworden. Wir wohnten inzwischen lange genug in Sheepsdale, so dass ich mich in einem normalen Leben eingerichtet hatte. Oder jedenfalls in einem so normalen Leben, wie man es haben kann, wenn die Hauspflanze andauernd versucht, dich am Hosenbund hochzuziehen, sobald du auch nur in ihre Nähe kommst. Ich hatte tatsächlich Freunde gefunden. Aber der kleinste Angriff konnte all das wieder zunichtemachen. Deshalb hatte ich beschlossen, meinen Eltern gegenüber nichts von der Geschichte zu erwähnen.


  »Schule war okay.« Ich zuckte die Schultern und ließ meinen Rucksack fallen. »Hab sie jedenfalls überlebt.«


  »Wunderbar.«


  Mein Blick landete auf dem Umschlag, der vor meinen Eltern lag. »Was ist das?«


  »Schau selbst nach.« Dad schob mir den Umschlag über den Tisch.


  Heute erhielten offenbar alle Briefe. Der Umschlag war an meine Eltern adressiert, doch ich sah, dass er weder eine Briefmarke noch einen Absender hatte. In dem Umschlag steckten ein einzelner Briefbogen und ein Hochglanzprospekt. Ich nahm den Brief und fing an zu lesen:


  
    Liebe(r) Eltern(teil) und/oder Vormund(familie),


    


    herzlichen Glückwunsch! Ihr Kind wurde auserwählt, an BEGNADET& TALENTIERT teilzunehmen, einem exklusiven zweimonatigen Sommerprogramm, das sich speziell an BEGNADETE Jungen und Mädchen wendet.

  


  Fassungslos starrte ich den Brief an. Darum ging es also? Um ein Sommercamp für BEGNADETE Kinder?


  Ich schlug den Prospekt auf und betrachtete die bunten Fotos von BEGNADETEN Kindern, die ihre Fähigkeiten erprobten, auf Flug-Skateboards ihre Bahnen zogen und vor einem holographischen Lagerfeuer hockten.


  Auf der letzten Seite des Prospekts stand in übergroßen Buchstaben quer über die Hochglanzseite gedruckt:


  
    BEGNADET& TALENTIERT


    BEHERRSCHE DEINE FÄHIGKEITEN,


    TRAINIERE MIT EXPERTEN,


    HOL DIR ERFAHRUNGEN AUS ERSTER HAND,


    UND WÄHREND DU DABEI BIST,


    RETTEST DU VIELLEICHT SOGAR DIE WELT!

  


  »Rettest du vielleicht sogar die Welt?«, sagte ich, die letzte Zeile laut vorlesend. Das klang nicht nach etwas, das meinen Eltern gefallen konnte, wenn man bedenkt, dass sie ihre ganze Karriere darauf ausgerichtet hatten, das genaue Gegenteil zu bewirken. Aber überraschenderweise schien es sie nicht zu stören.


  »Ich bin sicher, das ist nur so eine Floskel«, sagte Mom ganz locker.


  »Wahrscheinlich nur ihre Form von Political Correctness«, ergänzte Dad. »Sie können ja schlecht schreiben: zerstörst du vielleicht sogar die Welt.«


  »Aber es klingt doch so, als ob es für… ihr wisst schon… für Superhelden bestimmt wäre«, machte ich deutlich.


  »Lass uns nicht die Zeit verschwenden und alles mit Schlagwörtern etikettieren«, sagte Mom. »Held, Schurke– in deinem Alter ist es das Wichtigste, herauszufinden, wie du als BEGNADETER deine Fähigkeiten am besten nutzen kannst. Du hast noch viel Zeit, um festzustellen, was für ein großartiger Superschurke du sein wirst.«


  »Das heißt, ihr wollt mich da hinschicken?«


  Mom und Dad wechselten einen Blick, der mir klarmachte, dass sie bereits über alles gesprochen hatten. Nach einem verlegenen Räuspern sagte Dad: »Deine Mutter und ich sind der Meinung, dass es eine gute Gelegenheit wäre. Eine Chance, deine Fähigkeiten zu verbessern und andere BEGNADETE Kinder kennenzulernen.«


  »Du kannst dich glücklich schätzen, so eine starke Gabe zu besitzen«, fuhr Mom fort. »Aber spontane Entflammung ist auch eine Gabe, die nur schwer zu beherrschen ist. Ein Sommerprogramm wie dieses ist vielleicht genau das, was du brauchst, um deine Superkraft besser kontrollieren zu können.«


  »Natürlich ist es deine Entscheidung, mein Junge«, versicherte mir Dad. »In dem Prospekt steht, dass das Programm erst in einer Woche beginnt. Die Entscheidung überlassen wir dir.«


  Ich starrte auf den Prospekt, und ein Gefühl der Unsicherheit breitete sich in meinem Kopf aus. Wollte ich wirklich die nächsten zwei Monate in so einer Art Trainingscamp für Kinder mit Superkräften verbringen?


  Aber es war nicht nur das. Alles an dem BEGNADET& TALENTIERT-Programm wirkte irgendwie… komisch. Die unerklärlichen Nachrichten, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren. Oder die Warnung, nur wenige Sekunden bevor die Aushilfsbibliothekarin versucht hatte, mich einen Kopf kürzer zu machen. Und was war mit der Sache von wegen die Welt retten? Was, wenn es doch nicht bloß eine Floskel war?


  Was immer da lief, ich hatte den Verdacht, dass es vieles gab, was der Prospekt verschwieg.
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  »Als Nächstes– der Drachenschlund!« Milton zeigte auf eine Achterbahn, die sich um ein riesiges Drachenmaul wand. »Der stößt sogar richtiges Feuer aus! Los, beeilt euch, ehe die Schlange noch länger wird.«


  Es war der dritte Tag der Sommerferien, und wir waren im FantasiaLand, dem neuen Freizeitpark, von dem Milton andauernd schwärmte. Er zerrte uns schon seit morgens durch die Anlage, von einem Karussell zum andern– und jedes hatte einen schaurigeren Namen als das vorige. Die Dampfwalze, die Todesfalle, die Kotzmaschine.


  »Wozu die Hektik?«, rief Sophie hinter Milton her.


  Er drehte sich zu uns um und schnaufte beleidigt. »Wir müssen doch noch so viel Spaß wie möglich in den Sommer packen, bevor wir zu BEGNADET& TALENTIERT fahren.«


  Wir hatten keine Ahnung, ob Milton mit seiner gefälschten Einladung tatsächlich reinkommen würde, aber das hielt ihn nicht davon ab, es wenigstens zu versuchen. Ich war längst nicht so scharf auf das Camp. Letzte Nacht war ich ins Internet gegangen, um mehr darüber zu erfahren, aber es hatte nichts gebracht. Es gab nicht eine einzige Website, die auf BEGNADET& TALENTIERT verwies.


  Als ob es das Camp überhaupt nicht gab.


  Das ganze Programm war irgendwie völlig geheimnisumwoben. Das Einzige, woran ich mich halten konnte, schienen die Sachen zu sein, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht waren. Die merkwürdigen Nachrichten, der Brief, der Prospekt. Und die waren nicht gerade gespickt mit detaillierten Infos. Ich hatte noch immer keine Ahnung, wo BEGNADET& TALENTIERT eigentlich stattfinden sollte, wie viele Kinder an dem Camp teilnahmen oder was uns erwartete, wenn wir dort ankamen. Es gab nicht mal ein Anmeldeformular.


  Nicht, dass das meine Eltern störte. Ihre ganze Karriere gründete auf Geheimnissen. Die Tatsache, dass man nirgendwo Informationen über BEGNADET& TALENTIERT fand, schien die Sache für sie nur umso seriöser zu machen.


  »Hast du was dagegen, wenn wir erst mal ’ne Pause einlegen?«, fragte Sophie. »Ich bin immer noch ganz beduselt von der Kotzmaschine.«


  »Na gut«, seufzte Milton. »Ich schau dann schon mal in den Souvenirshop. Bin gleich wieder da.«


  Als Milton loslief, drehte ich mich zu Sophie um. »Hast du noch mal über BEGNADET& TALENTIERT nachgedacht?«


  »Klingt doch, als ob es ganz lustig wird«, antwortete Sophie. »Und immerhin besser als rumsitzen und nichts tun.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Eigentlich hatte ich mich gefreut, mal nur rumzusitzen und nichts zu tun.«


  »Du gehst aber, oder?«


  »Weiß nicht. Die ganze Geschichte kommt mir irgendwie verdächtig vor. Wenn BEGNADET& TALENTIERT so ein großes Ding ist, wieso kann ich es dann nicht googeln?«


  »Wahrscheinlich sind sie einfach gut im Geheimhalten. So viele BEGNADETE Kinder zusammen an einem Ort, da müssen sie doch verschwiegen sein.«


  »Was sagt denn dein Dad zu der Sache?«


  Wut flackerte in Sophies Blick auf. »Er würde wahrscheinlich nicht mal merken, wenn ich zwei Monate weg wär.«


  Ich bereute es sofort, Captain Saubermann erwähnt zu haben. Seine Reality-Show raubte ihm im Moment alle Zeit. Zum Glück hatte Sophie andere Dinge, auf die sie sich stürzen konnte. Zum Beispiel darauf, mich zu überzeugen, dass ich mit zu BEGNADET& TALENTIERT ging. Sie zeigte auf einen rosafarbenen Stand in der Nähe.


  »Ich hol mal Zuckerwatte«, sagte sie. »Wenn ich sie mit dir teile, denkst du dann wenigstens drüber nach, mitzugehen?«


  Ihre blaugrauen Augen sahen mich erwartungsvoll an, und um ihre Lippen formte sich ein leichtes Lächeln.


  Ich wollte gerade auf Sophies Angebot eingehen, als ich plötzlich einen Schrei hörte.


  
    *
  


  »Der Himmel!«, schrie jemand hinter mir. »Irgendwas kommt da runter!«


  Als ich hochschaute, sah ich ein loderndes Objekt durch den blauen Himmel rasen. Mein erster Gedanke war: abstürzendes Flugzeug, aber dazu war es viel zu klein. Doch zum Spekulieren blieb nicht viel Zeit. Was immer es war, das Ding bewegte sich extrem schnell.


  Und es kam direkt auf uns zu.


  Im einen Moment raste es durch den Himmel, im nächsten krachte es auch schon ins FantasiaLand. Auf seinem Weg streifte es das Werbeschild vom Hot Cahill’s Hotdog-Imbiss, einen vierstöckigen unechten Hotdog. Das Schild ging in Flammen auf, und das unbekannte Flugobjekt krachte mit voller Wucht auf den Gehweg darunter.


  Soweit ich sah, war niemand verletzt worden. Doch der Aufprall versetzte den gesamten Freizeitpark in Panik. Alle schrien. Die meisten stürmten wie die Blöden auf die Ausgänge zu, während andere verzweifelt nach ihren verlorenen Freunden und Partnern suchten.


  Eis leckend und mit einer FantasiaLand-Baseballkappe auf dem Kopf tauchte Milton jetzt neben mir auf. Er war ein bisschen zu spät dran, als dass er das Unidentifizierte Flammende Objekt noch gesehen haben konnte, aber genau rechtzeitig, um den Tumult zu erleben, den es erzeugt hatte.


  »Ich bin gerade mal zwei Minuten weg, und schon passiert so was!« Miltons Blick wanderte zu dem brennenden Werbeschild. »Kann mir mal jemand erklären, wieso ein überdimensionierter Hotdog in Flammen aufgeht?«


  »I-irgendwas ist vom H-himmel gefallen.« Ich verschluckte mich beinahe an meinen eigenen Worten. »Asteroid oder Rakete oder so was.«


  Fragen durchsiebten mein Hirn. Woher war das Ding gekommen? Und wieso?


  »Wir müssen das Feuer löschen, bevor es sich weiter ausbreitet«, sagte Sophie.


  Sie hatte recht. Der Hotdog loderte jetzt schon wie wild. Die Flammen ragten hoch in die Luft. Wenn wir auf die Feuerwehr warteten, würde der halbe Freizeitpark niederbrennen. Ganz zu schweigen davon, dass viele Menschen verletzt würden oder sterben konnten.


  Ich suchte die Gegend ab, mein Blick streifte verlassene Buden und Restaurants. Kinder sprangen von einem noch fahrenden Karussell in die Arme ihrer besorgten Eltern. Und dann sah ich plötzlich, wonach ich suchte.


  »Hier lang!« Ich zeigte in die Richtung des brennenden Hotdogs. »Ich hab eine Idee!«


  Ich stürzte nach vorn, schob mich durch die Menschenmassen und versuchte, nicht niedergetrampelt zu werden. Als ich zu einem großen Platz kam, blieb ich stehen. Der Platz war jetzt menschenleer, und das Einzige zwischen mir und dem Hot Cahill’s Hotdog-Imbiss war ein Brunnen. Umgeben von einem Marmorbecken, schickte er Ströme von Wasser über ein riesenhaftes steinernes Blumenbouquet. Rosen, Gänseblümchen, Tulpen– jede Blüte doppelt so groß wie mein Kopf, und über alle hinweg strömte das Wasser hinunter ins Becken.


  Ich ignorierte das deutlich sichtbare Schild, auf dem stand: BITTE NICHT IM BRUNNEN SPIELEN, sprang über den Rand und landete im knietiefen Wasser.


  Meine Freunde sahen mich an, als ob ich verrückt geworden wäre.


  »Äh… Joshua?«, sagte Milton. »Ich weiß ja nicht, ob ausgerechnet jetzt der richtige Moment ist, ein bisschen zu planschen.«


  Ich schob seine Stimme aus meinem Kopf und konzentrierte mich. Ein Energiestoß schwoll immer mehr an und jagte mir durch die Adern. Ich lief Wasser spritzend durch das Becken und stieß meine Hände auf die steinernen Blumen.


  KRRRR-AAAAAACH!


  Der Ausbruch der spontanen Entflammung warf mich rücklings ins Wasser. Als ich wieder auftauchte, schob ich mir die nassen Haare aus den Augen und sah, dass es funktioniert hatte. Die Explosion hatte das steinerne Bouquet zerstört. Statt Dutzender Ströme, die sich in alle Richtungen ergossen, schoss das Wasser jetzt in einem einzigen kräftigen Strahl aus einem kaputten Rohr– steil nach oben wie ein Geysir.


  Ich stand auf und schaute nach oben zum Ende der Wasserfontäne. »Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, das Wasser so zu lenken, dass es das Feuer löscht.«


  »Da kann ich dir helfen.« Sophie stieg jetzt auch in den Brunnen. Als sie mich erreichte, glühte bereits ihre Haut. Sie streckte die Hände nach vorn, mit den Innenflächen voraus, und hielt sie über das zerstörte Rohr.


  Bei jedem normalen Menschen hätte die Kraft des Wassers die Hände locker weggerissen. Aber Sophie war kein normaler Mensch. Nicht in Augenblicken wie diesem. Sie hielt die Hände standhaft an ihrem Ort und dirigierte das Wasser um. Statt gerade nach oben schoss es jetzt in einem langen, breiten Bogen nach vorn.


  Indem sie die Hände drehte, richtete sie den Wasserstrahl auf den riesigen lodernden Hotdog. In Minutenschnelle war das Feuer gelöscht. Als wir schließlich aus dem Brunnen stiegen, hatte das verkohlte Werbeschild das Aussehen eines Snacks, der zu lange im Backofen gewesen war.


  »Habt ihr irgendeine Ahnung, was das Feuer ausgelöst hat?«, fragte Milton.


  »Nein.« Ich drückte Wasser aus meinem durchnässten Hemd und schaute zum Himmel. »Das komische Ding kam einfach so aus dem Nichts.«


  »Was immer es war, da drüben ist es jedenfalls eingeschlagen.« Sophie zeigte auf einen Krater im Asphalt unter dem Hotdog-Schild.


  Im Laufschritt eilten wir über den Platz und hinterließen nasse Fußspuren, die langsam verdunsteten. Kurz vor dem Kraterrand blieb ich stehen und schaute hinein. Der Einschlag in den Beton hatte einen Durchmesser von ungefähr drei Metern. Und im Zentrum lag das, was die Zerstörung ausgelöst hatte. Nur dass es keine Rakete war, und wie ein Asteroid sah es auch nicht aus. Irgendwie ähnelte es mehr…


  … einem Golfball.


  Die kleine metallische Kugel schimmerte im Sonnenlicht. Schwer zu glauben, dass etwas so Kleines so einen großen Schaden anrichten konnte.


  »Was ist das?«, fragte Sophie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Erst eine Bibliotheks-Mutantin und jetzt das?« Milton starrte in den Krater, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen. »Vielleicht hat ja das eine was mit dem andern zu tun.«


  »Glaub ich nicht«, sagte Sophie. »Die Bibliothekarin hat uns sorgfältig von den andern getrennt, so dass ihr niemand im Weg stand. Das Ding hier ist mitten in einen Vergnügungspark voller Menschen eingeschlagen.«


  »Und anders als bei der Bibliothekarin gab es diesmal auch keine Vorwarnung«, sagte ich. »Deshalb bezweifle auch ich, dass das hier irgendwas mit BEGNADET& TALENTIERT zu tun hat.«


  »Okay, dann haben wir es hier also mit einem außerirdischen Golfball zu tun, der offenbar keine Hotdogs mag.« Milton nickte mit dem Kopf. »Klingt ja total einleuchtend.«


  Unser Gespräch wurde unterbrochen, als sich plötzlich klickend ein Spalt in dem Silberball öffnete. Ein Summen drang daraus hervor. Einige Sekunden lang passierte sonst nichts. Wir hörten nur dieses wabernde Geräusch aus dem Innern des Silberdings. Doch dann merkte ich es. Alles war plötzlich… dunkler geworden.


  Sophie und Milton mussten es auch gemerkt haben, denn sie schauten beide hoch. Ich folgte ihrem Blick, und in dem Moment sah ich etwas völlig Unbegreifliches. Über uns bildete sich etwas Dunkles, das sich wie ein Schatten über den Himmel legte. Was immer es war, der Effekt wurde von dem silbernen Ding hervorgerufen. Als das Teil surrte, formte das Dunkel über uns drei riesige schwarze Buchstaben, die am Himmel schwebten.


  
    V E X
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  Es blieb keine Zeit mehr, abzuwarten, ob der außerirdische Golfball noch mehr buchstabierte. Die Feuerwehrsirenen wurden immer lauter. Und bei einem zerstörten Brunnen, einem verkohlten Riesen-Hotdog und einem Krater mitten im Asphalt vor unseren Füßen würden wir eine Menge erklären müssen, wenn uns die Behörden noch vor Ort erwischten.


  Wir verließen das aufregende FantasiaLand und rannten über den Parkplatz zu der Stretchlimousine, mit der uns Stanley bereits erwartete. Unterwegs liefen wir an verängstigten Menschenmassen vorbei, die alle auf die riesigen schwarzen Buchstaben am Himmel starrten. Als wir in den Wagen stiegen, schnappte sich Sophie sofort die Fernbedienung von ihrem Sitz und stellte das Radio an. Die Nachrichten waren bereits voll von dem Aufruhr. Und es war nicht nur das FantasiaLand betroffen. Es gab Berichte von Dutzenden anderen Orten auf der ganzen Welt, und die Liste wurde von Minute zu Minute länger. Es war überall dasselbe. Ein flammendes Objekt kracht auf die Erde. Eine silberne Kugel öffnet sich und projiziert drei dunkle Buchstaben an den Himmel. VEX.


  Sophie stellte das Radio wieder ab und starrte grimmig auf die Fernbedienung in ihrer Hand. Jeder von uns wusste, was das bedeutete. Phineas Vex war wieder da.


  Es war, als ob jemand die Luft aus der Stretchlimousine gesaugt hätte. Phineas Vex war der Milliardär, der VexaCorp Industries gegründet hatte, den führenden Lieferanten von Produkten für die Superschurken-Gemeinde. Außerdem war er der Wahnsinnige, der meine Eltern auf bösartige Weise entführt und versucht hatte, Sophie und Captain Saubermann umzubringen.


  Wie ein Blitz schoss mir Vex’ Bild durch den Kopf. Es war ein Gesicht, das ich, wenn ich nachts nicht schlafen konnte, immer vor Augen hatte. Die Narbe, die seine Wange hinablief. Wie er mich mit seinem einen Auge quer über sein brennendes Versteck hinweg angesehen hatte.


  Schließlich war uns die Flucht gelungen, während Vex unter zwanzig Tonnen loderndem Schutt begraben lag. Es war uns unmöglich erschienen, dass er den Einsturz überlebt haben könnte. Und doch war seine Leiche nie gefunden worden.


  Das war sieben Monate her. Seitdem hatte niemand mehr etwas von Vex gesehen oder gehört.


  Bis jetzt.


  »Was glaubt ihr, wieso er das tut?«, fragte Milton, als die Limo vom Parkplatz des FantasiaLand-Freizeitparks fuhr.


  »Er schickt uns eine Botschaft.« Ein Schauer lief mir den Rücken runter. »Er lässt die ganze Welt wissen, dass er noch da ist.«


  »Aber wenn Vex noch lebt…« Sophie unterbrach sich, und ihre Hände verschränkten sich vor Besorgnis. »Das heißt doch, wir sind in ernster Gefahr.«


  Ich wusste, dass sie recht hatte. Wir waren es gewesen, die seine Pläne vereitelt hatten. Wir waren der Grund gewesen, wieso er unter dem Schutt begraben und für tot erklärt worden war. Und wenn er Rache suchte, würden wir sicher die Ersten sein, auf die er es abgesehen hatte.


  Ich hatte keine Ahnung, was wir tun würden, wenn es so weit war. Aber ich wusste zumindest eine Möglichkeit, wie wir uns vorbereiten konnten.


  »Ich hab mich in Sachen BEGNADET& TALENTIERT entschieden.« Ich biss die Zähne zusammen und schaute durchs Fenster auf die dunklen Buchstaben am Himmel. »Ich bin dabei.«


  
    *
  


  Als ich nach Hause kam, dachte ich, meine Eltern wären schon ganz krank vor Sorge. Aber sie waren viel zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, als dass sie irgendwann Nachrichten gehört hätten. Deshalb fiel mir die Aufgabe zu, sie über die seltsamen Ereignisse im FantasiaLand und die Wiederkehr von Phineas Vex zu informieren.


  »Das ist nur der Anfang.« Sorgenfalten hatten sich in Moms Gesicht gegraben. »Wir werden bald wieder von ihm hören. Und wenn es so weit ist, müssen wir bereit sein.«


  »Für den Fall der Fälle werde ich die Sicherheit rings um das Haus erhöhen«, sagte Dad. »Und vielleicht kann ich ja Elliot noch mit ein paar Selbstverteidigungsfunktionen aufrüsten.«


  Mom warf mir einen beunruhigten Blick zu. Elliot war auch ohne Kampffähigkeiten schon gefährlich genug.


  »Da ist noch was, was ich euch sagen wollte«, erklärte ich. »Ich hab mich entschieden, zu BEGNADET& TALENTIERT zu gehen.«


  Das Programm war zwar immer noch ein absolutes Geheimnis, doch jeder Gedanke daran, einen Rückzieher zu machen, wurde sofort von Vex überschattet. Schon die Vorstellung, ihm noch mal zu begegnen, gab mir das Gefühl, unvorbereitet zu sein, wie bei einer Klassenarbeit, für die ich nicht gelernt hatte. Nur dass in diesem Fall eine schlechte Note zu bekommen mein geringstes Problem war.


  Als einzige Übungsphase, seit ich herausgefunden hatte, dass ich diese komische Superkraft besaß, ließen sich höchstens die paar Wochen bezeichnen, in denen ich wieder und wieder ein Buch las, das mir meine Eltern gegeben hatten– Das Handbuch für BEGNADETE Kinder. Die Tipps und Ratschläge, die ich dort fand, waren vielleicht eine gute Einführung gewesen, aber jetzt musste ich den nächsten Schritt machen. Und das konnte ich nur im Sommercamp von BEGNADET& TALENTIERT.


  In den nächsten paar Tagen halfen mir meine Eltern, mich vorzubereiten. In dem Prospekt von BEGNADET& TALENTIERT stand unter der Überschrift »Was mitzubringen ist«, dass jeder, der mitmachen wolle, eine Reisetasche mit Klamotten, Schlafsachen und grundlegenden Dingen packen solle.


  »Ich möchte ja gern mal wissen, was die unter ›grundlegenden Dingen‹ verstehen.« Mom unterbrach sich und spitzte nachdenklich die Lippen. »Pack mal vorsichtshalber noch das hier mit ein, dann bist du in jedem Fall auf der sicheren Seite.« Sie zog den Reißverschluss der Tasche wieder auf und stopfte Mückenspray, eine Taschenlampe und einen Feuerlöscher hinein.


  Am Abend vor dem Aufbruch zu BEGNADET& TALENTIERT schaute ich noch mal auf die Einladung. Sei möglichst früh fertig, hieß es da warnend. Sehr früh. Aber das half mir auch nicht, mich auf den nächsten Morgen vorzubereiten. Es war noch dunkel in meinem Zimmer, als Mom mich wachrüttelte.


  »Wie spät ist es?«, murmelte ich.


  »Sechs Uhr«, antwortete Mom.


  »Morgens?«


  Die verschwommene Form ihres Kopfes nickte. »Zeit zum Aufstehen, mein Schatz.«


  »Zu früh. Versuch’s in vier Stunden noch mal.«


  Ich schloss die Augen. Vielleicht würde sie mich ja in Ruhe lassen, wenn ich so tat, als würde ich schlafen. Das letzte Mal, als ich mich weigerte aufzustehen, war sie allerdings in ihr Labor verschwunden und hatte ein Fläschchen mit einer pilzbildenden Instantlösung geholt. Ein paar Tropfen von dem Zeug, und meine Zehen hatten die Farbe von vergammeltem Broccoli angenommen.


  »Der Bus wartet«, sagte Mom. »Zeit zum Aufbruch.«


  »Na gut!« Ich stöhnte noch einmal genervt, dann stolperte ich aus dem Bett und zog mich an.


  Kurze Zeit später trampelte ich mit müden Schritten die Treppe hinunter, begleitet von dem Plumpsen der Reisetasche, die ich hinter mir herzog. Mom und Dad verabschiedeten mich an der Haustür.


  »Ich werde dich sooo vermissen, Schatz!«, sagte Mom und umarmte mich fest. Sie drückte mich, bis ich das Gefühl hatte, meine Lunge würde jeden Moment platzen. Als sie es merkte, schimmerten ihre Augen.


  »Zwei Monate sind eine lange Zeit.« Dad stieß mir gegen die Schulter. »Ich hoffe, wir erkennen dich noch wieder, wenn du zurückkommst.«


  Ich verabschiedete mich und versprach, dass ich hart trainieren und wenigstens einmal die Woche anrufen würde.


  »Noch eins, bevor du gehst.« Dad nahm eine kleine Messingglocke vom Tisch.


  »Wozu soll die denn gut sein?«, fragte ich.


  »Ich zeig’s dir.« Auf seinem Gesicht erschien ein listiges Grinsen, als er die Glocke läutete.


  Im nächsten Moment platzte Elliot durch die Tür. Die großen Augen glühten aus dem Innern seines würfelförmigen Metallkopfs. Er kam mit seinen Paddelfüßen auf uns zu gewatschelt. In der einen Hand hielt er eine kohlschwarz verbrannte Scheibe Toast.


  »Das hab ich ihm beigebracht!«, sagte Dad mit deutlichem Stolz in der Stimme.


  »Was hast du ihm beigebracht?«, fragte ich. »Verbrannten Toast zu machen?«


  »Nein, das doch nicht! Ich meine den Trick mit der Glocke. Wenn Elliot jetzt irgendwo eine Glocke hört, kommt er und bedient dich.«


  »Sie haben geklinkert, Sir?«, fragte Elliot.


  »Geklingelt«, verbesserte Dad ihn mit sanfter Stimme. »Es heißt ›geklingelt‹.«


  »Verzeihung, Siiiiiir. Aber ich kenne die Bedeutung von ›heiß geklingelt‹ nicht.«


  »Nein, nein– nicht ›heiß geklingelt‹. Ich hab gesagt–« Dad schüttelte den Kopf und atmete tief ein. »Egal. Wichtig ist nur, dass es funktioniert. Ich wette, dass Captain Saubermanns Roboter-Butler bestimmt nicht weiß, wie man auf eine Glocke reagiert. Und ich habe noch viele weitere Verbesserungen geplant. Wenn du zurückkommst, wird er ein völlig neuer Roboter sein.«


  »Wollen wir’s hoffen«, murmelte Mom in sich hinein.


  »Ich Ihnen Frühstück gemacht, MrJoshuaakkk!« Elliot reichte mir die verkohlte Scheibe Toast. »Falls unterwegs Sie Hunger kriegen.«


  »Danke, Elliot.« Ich steckte den verbrannten Toast in meine Reisetasche, zog sie zu und trat aus der Haustür.


  Ein blauweißer Bus stand am Bordstein. An der Seite las ich die Worte BEGNADET& TALENTIERT.


  Milton wartete bereits, dass ich einstieg. Nachdem er sich meinen Brief und den Prospekt ausgeliehen hatte, war er zu seiner Mom gegangen und hatte sie überredet, an BEGNADET& TALENTIERT teilnehmen zu dürfen, indem er ihr erklärte, das Ganze sei ein Sommercamp zum Thema Superhelden. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass auch die Leute, die das Programm leiteten, mit seiner Teilnahme einverstanden waren.


  »Ich hoffe, damit klappt’s«, sagte er und umklammerte seine gefälschte Einladung.


  Als wir in den Bus stiegen, blieben Milton und ich plötzlich stehen. Es saß niemand am Steuer. Ich ging davon aus, dass der Fahrer nur kurz ausgestiegen sei, doch sobald wir beide im Bus waren, ging die Tür hinter uns zu und der Motor sprang dröhnend an. Die Schaltung neben dem Fahrersitz ruckelte, und der Bus schoss nach vorn. Milton und ich stolperten den Gang entlang und konnten uns kaum aufrecht halten, bis wir auf einem leeren Platz landeten.


  Ich glaubte, ich hätte eine Männerstimme hinter mir sagen hören: »Vorsicht, Jungs.« Doch als ich zurückschaute, war der Fahrersitz immer noch leer. Am Ende der Straße bog der Bus rumpelnd nach rechts ab, nahm die Borsteinkante mit und missachtete einfach das Stoppschild.


  »Was meinst du, was den Bus fährt?«, fragte ich Milton und hielt mich an der Sitzkante fest, als wir mit voller Wucht durch ein Schlagloch polterten.


  »Mir egal. Ich bin reingekommen. Das ist das Einzige, was zählt.«


  Ich warf noch einmal einen unsicheren Blick nach vorn. Auf den leeren Fahrersitz und das Steuerrad, das hin und her ruckte. Was immer den Bus fuhr, schien sich mit Verkehrsregeln nicht besonders gut auszukennen. Der Bus donnerte um die Kurven und schoss bei Gelb über eine Kreuzung. Zum Glück waren die Straßen so früh am Morgen noch ziemlich leer.


  Und die Straßen waren nicht das einzig Leere. Als ich mich im Bus umsah, waren nur noch zwei andere Plätze besetzt. Auf dem einen saß Sophie. Und auf dem andern ein zweites Mädchen, das ich aber nicht kannte. Sie hatte dunkle Haare und eine olivfarbene Haut, doch als sich unsere Blicke trafen, sah sie mich an, als ob wir uns schon ein Leben lang kennen würden.


  Den Rest der Fahrt, die sich als gar nicht besonders lang erwies, behielt ich die Augen bei mir. Ich hatte gedacht, wir würden noch öfter anhalten und viel länger fahren, ehe wir unser absolut geheimes Ziel erreichten, aber wie sich herausstellte, war BEGNADET& TALENTIERT ganz in der Nähe von meinem Zuhause.


  Mit quietschenden Bremsen blieb der Bus auf dem Parkplatz eines Einkaufscenters stehen. Als ich hinausschaute, sah ich eine Bank, ein Lebensmittelgeschäft und einen Softeis-Verkauf. Und direkt vor dem Bus entdeckte ich eine Ladenfront mit einem komischen Schild über der Tür, auf dem in verklecksten goldenen Buchstaben stand:


  
    SONNTASTISCH
  


  Ich kratzte mich am Kopf. Wir würden also die nächsten zwei Monate in einem Sonnenstudio trainieren, in dem sich die Menschen einen künstlichen braunen Teint holten?


  »Okay, Leute. Alle aussteigen.«


  Da war sie wieder. Die Stimme, die ich vorhin gehört hatte. Die andern mussten sie auch gehört haben, denn Milton, Sophie und das zweite Mädchen zerrten plötzlich ihr Gepäck durch den Bus. Ich folgte Milton, der vorn noch mal stehen blieb und unsicher auf den leeren Fahrersitz starrte. Dann stach er mit dem Finger in die Luft vor dem Lenkrad.


  »Autsch!«, schrie eine Stimme. »Mein Auge!«


  Milton und ich nahmen das als Stichwort, schnell weiterzugehen. Wir eilten aus dem Bus hinaus auf den Parkplatz, gefolgt von einem Schwall wütender Flüche aus der Richtung des Fahrersitzes.


  Draußen in der kalten Morgenluft starrte ich das Sonntastisch-Schild an. Wie alles in dem Einkaufscenter war auch das Sonnenstudio geschlossen. Ein schweres Metallgitter hing vor dem Eingang.


  »Hier können wir doch unmöglich richtig sein«, meinte Sophie. »Oder wie seht ihr das?«


  Das andere Mädchen– das mich so gut zu kennen schien– stellte ihre Reisetasche ab und sagte: »Wir sind richtig.«


  Sophie sah sie skeptisch an. »Woher willst du denn das wissen?«


  »Ich… ich weiß es einfach.«


  Das Mädchen starrte erwartungsvoll auf die Ladenfront. Und tatsächlich, das Gitter fuhr langsam rumpelnd hoch und legte den Eingang dahinter frei.


  Das Studio Sonntastisch sah aus wie geöffnet.


  »Und, was machen wir jetzt?«, fragte Milton.


  Sophie zuckte die Schultern. »Ich schlage vor, wir gucken mal, was sie für Bräunungsmethoden anbieten.«
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  Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte. Vielleicht ein geheimes Kommandozentrum. Einen erneuten Monsterangriff. Stattdessen sah alles aus wie in einem normalen Sonnenstudio. Bräunungscremes, Sonnenmilch, Bodylotions, Sonnenbrillen. In einer Ecke gab es auch eine Sonnenbank.


  An der Kasse vorn am Verkaufstresen stand eine Mitarbeiterin. Sie war groß und hatte blond gefärbte Haare und einen Teint irgendwo zwischen bronzefarben und Brathähnchen. Ihre braunen, ledrigen Lippen formten sich zu einem Lächeln.


  »Hiiiiii!«, sagte sie und dehnte das Wort in mindestens drei Silben. »Wie kann ich euch jungen Leuten helfen?«


  Ich warf einen Blick zu Milton und Sophie. Sie starrten die Frau mit offenem Mund an. Selbst das andere Mädchen– die so sicher in allem schien– wirkte ratlos.


  »Zum ersten Mal in einem Sonnenstudio?« Die Frau beugte sich über den Tresen, und ihre blonden Haare stürzten wie eine Lawine über ihre braunen Schultern. »Ich sehe das immer sofort. Lasst mich raten– jetzt, wo der Sommer da ist, wollt ihr, dass eure Beachbodies so richtig schön aussehen, stimmt’s?«


  »Äh, ehrlich gesagt«, stammelte ich, »waren wir irgendwie–«


  »Kein Grund, verlegen zu sein«, unterbrach sie mich. »Ich bin nicht hier, um mir ein Urteil über eure traurigen bleichen Körper zu erlauben. Glaubt mir, ich hatte nicht immer diesen perfekten Teint.« Sie zeigte auf ihre ins Orangefarbene gehende Haut. »Ich habe viel tun müssen, um so gut auszusehen.«


  »Wir sind nicht hier, um uns bräunen zu lassen«, sagte ich mit Nachdruck.


  Das schien die Mitarbeiterin plötzlich hellhörig zu machen. Sie starrte mich an. Für einen kurzen Moment war das einzige Geräusch das wiederholte Klick-klick ihres lackierten Fingernagels auf dem Tresen.


  »Tja«, sagte sie. »Wenn ihr nicht zum Bräunen gekommen seid, warum dann?«


  Sophie trat auf sie zu und legte ihr das Blatt Papier vor. »Deswegen sind wir hier.« Sie schob ihr das Blatt weiter unter die Nase.


  Die Frau schaute es an. Das Klicken der Fingernägel hörte auf.


  »Wo habt ihr das Blatt gefunden?«, fragte sie.


  »Es war plötzlich… irgendwie da«, antwortete Sophie.


  »Und was ist mit euch dreien? Habt ihr auch solche Nachrichten bekommen?«


  Ich nickte und zog mein Blatt aus der Tasche. Das dunkelhaarige Mädchen tat das Gleiche. Milton zögerte. Dann fasste er Mut, trat auf die Frau zu und legte ihr seine Einladung ebenfalls hin.


  Mit den vier Blättern in der Hand kam die Frau hinter ihrem Tresen hervor. Eine Parfümwolke schwebte an uns vorbei, während sie den Raum durchquerte. Als sie den Eingang erreichte, drückte sie einen Knopf in der Wand. Das Stahlgitter senkte sich wieder herab und verhinderte jeden Blick von außen.


  Als sie sich umdrehte, spürte ich, wie ein Schock durch meinen Körper fuhr. Plötzlich hatte sich etwas an ihr verändert.


  Ihre schulterlangen gefärbten Haare waren irgendwie kürzer und hatten jetzt mehr einen dunklen, kastanienbraunen Ton. Aber das war nicht das Einzige, was anders war. Ihr ins Orangefarbene gehender Teint und die aufgesprungenen Lippen waren verschwunden und durch ein blasses, sommersprossiges Aussehen und grüne Augen ersetzt.


  Sie wirkte wie eine völlig andere Person.


  »Ich bin Brandy«, sagte sie, und selbst ihre Stimme hatte sich verändert. »Tut mir leid wegen des plötzlichen Gestaltwechsels. Wir müssen den Schein wahren. Deshalb hatte ich mich in dieses Grillhähnchen verwandelt. Kommt mit. Gavin erwartet euch schon.«


  Ich hatte Schwierigkeiten, allem zu folgen. War sie wirklich in eine andere Person geschlüpft? Und wer war Gavin?


  Brandy führte uns durch das Studio, bis wir vor der Sonnenbank landeten. »Das da wird euch ins Hauptquartier transportieren.«


  »Moment mal eben…«, sagte Milton. »Wir sollen in einer… Sonnenbank ins Hauptquartier?«


  »Natürlich«, antwortete Brandy, als ob es das Normalste auf der Welt wäre. Sie klappte den Deckel der Sonnenbank auf.


  »Also… es passt immer nur einer in die Sonnenbank. Wer macht den Anfang?«


  »Ich«, sagte Sophie.


  Als sie vortrat, sah ich sie überrascht an.


  »Was ist?« Sie zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich bin noch nie in einer Sonnenbank gereist.«


  Sophie stieg hinein und legte sich flach auf den Rücken. Ich erhaschte noch einen letzten Blick in ihr Gesicht, dann klappte Brandy den Deckel herunter. Ein Druck auf eine Taste an der Seite der Sonnenbank, und schon hörte man ein leises Surren, das immer lauter wurde, bis es den ganzen Raum erfüllte.


  Ich zuckte zusammen, als sich plötzlich in der Wand eine Klappe öffnete und einen Tunnel freigab. Und dann schoss die Sonnenbank los und verschwand mit einem Wuusch! in dem Loch. Das Geräusch wurde immer leiser, bis ich überhaupt nichts mehr hörte.


  »Unser Hauptquartier befindet sich etwa achthundert Meter unter uns«, erklärte Brandy. »Der Behälter braucht ungefähr eine Minute bis dorthin.«


  Behälter? Sie musste die Sonnenbank gemeint haben. Schon bald hörte ich das Teil wieder irgendwo tief in dem Tunnel– nur dass diesmal das Geräusch immer lauter wurde. Der Behälter schien sich zu nähern. Im nächsten Moment schoss die Sonnenbank wieder aus dem Loch in der Wand und blieb stehen, genau da, wo sie sich vorher befunden hatte.


  Als Brandy den Deckel öffnete, war die Bank darunter leer. Sophie war verschwunden.


  Milton meldete sich als nächster Freiwilliger. Brandy half ihm in den Behälter, dann klappte sie den Deckel runter. Ich hörte seine gedämpfte Stimme aus dem Innern.


  »Hey, müsste es hier drin nicht einen Sicherheitsgurt geben? Und wo kommen im Fall der Fälle die Airbags– WUUUaaaahhh!«


  Miltons Schrei verschwand im Tunnel, zusammen mit der Sonnenbank.


  Während wir warteten, wandte ich mich an die Fremde aus dem Bus. Sie hatte ein Muttermal unter dem rechten Auge, genau in der Form eines Sterns.


  »Hi«, sagte ich. »Sind wir uns–?«


  »Schon mal begegnet?« Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Sind wir nicht.«


  »Also, ich bin Joshua.«


  Ein verschmitztes Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus. »Ich weiß.«


  Ich starrte sie an. Erst der Bus ohne Fahrer, der alle Verkehrsregeln missachtet hatte, dann die Sonnenstudio-Tussi, die ihr Äußeres verwandeln konnte, und jetzt ein völlig fremdes Mädchen, das wusste, wie ich hieß.


  Das war einfach zu viel Wahnsinn für einen einzigen Morgen.


  Ich öffnete den Mund, um das Mädchen zu fragen, was hier eigentlich lief, aber meine Stimme ging in dem Lärm des zurückkehrenden Behälters unter.


  »Ich geh als Nächste«, bot das Mädchen an. Sie fixierte mich noch einen Moment mit ihrem geheimnisvollen Blick, dann stieg sie in die Sonnenbank.


  Sobald der Behälter wieder aus dem Studio gerauscht war, sah ich Brandy an. »Wie du dich eben zurückverwandelt hast– ist das deine Superkraft?«


  Brandy nickte. »Sie nennt sich Gestaltwechsel.«


  »Das heißt, du kannst dich verwandeln, in wen immer du willst?«


  »Mehr oder weniger«, antwortete Brandy mit düsterer Stimme.


  »Ist ja Wahnsinn! Als Allererstes würde ich mich in jemand verwandeln, der größer ist. Und stärker. Oder vielleicht würde ich ein Weilchen als Präsident rumlaufen, nur um mal zu sehen, wie die Leute gucken.«


  Brandy lächelte wissend, als ob sie all das und noch viel mehr schon getan hätte. »Gestaltwechsel macht natürlich Spaß. Das Dumme ist nur, du verbringst so viel Zeit damit, jemand anderes zu sein, dass du allmählich vergisst, wer du selbst bist.«


  Ich glaubte plötzlich, dass wir mehr Gemeinsamkeiten besaßen, als ich gedacht hatte. Wie Brandy hatte auch ich einen Großteil meines Lebens damit zugebracht, jemand zu sein, der ich gar nicht war. Vielleicht konnte ich nicht meine Erscheinung verändern, aber ich hatte doch unter genügend falschen Identitäten gelebt, dass es für ein ganzes Leben reichte. Für mehrere ganze Leben, ehrlich gesagt.


  Als die Sonnenbank zurückkam, sagte Brandy: »Du bist dran.«


  Ich war mir zwar immer noch nicht hundertprozentig sicher, aber nachdem ich gesehen hatte, wie es die andern vor mir taten, konnte ich jetzt schlecht nein sagen. Ich stieg in die Sonnenbank und legte meinen Kopf auf das weiche Kissen.


  »Bis bald.« Brandy lächelte zur mir herab. Dann klappte sie den Deckel zu, und alles wurde dunkel.


  Irgendetwas neben meinem Kopf machte klick: das Geräusch, mit dem sich der Behälter schloss. Als Nächstes gab es das Surren, das ich schon vorher gehört hatte. Und dann– ganz plötzlich– raste das Teil los.


  Ich hatte das Gefühl, wieder in einer der Achterbahnen im FantasiaLand zu sein. Nur dass ich diesmal auf dem Rücken lag, eingequetscht in einer Sonnenbank. Der Behälter schwang hin und her– erst nach rechts, dann nach links. Die Fliehkraft zerrte bei jedem Wechsel an meinem Körper, aber ich war zu fest in der Sonnenbank eingequetscht, als dass ich wegrutschen konnte.


  Nach einer scharfen Kurve wurde der Behälter wieder langsamer. Gerade als er zum Stillstand zu kommen schien, überkam mich ein unheimliches Gefühl. Es war ein Gefühl des völligen Nichts.


  Und genau in diesem Moment sackte der Boden unter mir weg.


  Mein Magen schoss mir in die Kehle, als ich nach unten stürzte. Der Behälter wirbelte und schlingerte. Ich konnte nur noch die Zähne zusammenbeißen und warten, bis alles vorbei war.


  Als sich das Ganze wieder einpendelte und der Behälter zum Stillstand kam, atmete ich erleichtert aus. Mein Körper zitterte von der Fahrt.


  Mit einem Klick wurde der Deckel der Sonnenbank wieder gelöst und nach oben geklappt. Licht drang herein. Ich blinzelte und wartete, dass sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnten. Das Einzige, was ich erkannte, war die dunkle Silhouette einer Gestalt, die sich über mich beugte.
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  »Willkommen! Du musst Joshua sein!«


  Der Mann, der neben der Sonnenbank stand, war klein und hatte einen Bierbauch. Auf seinem Kopf waren fast keine Haare, nur aus dem Hemdausschnitt ragte ein dichtes Gewölle heraus, gerade so, als ob das ganze Haar nach unten gerutscht wäre und sich auf seiner Brust niedergelassen hätte.


  »Ich bin Gavin«, sagte er mit barscher Stimme. »Gavin Garland.«


  Ich stieg aus der Sonnenbank und schwankte ein bisschen auf meinen zittrigen Beinen. Als ich noch einmal einen Blick in den Behälter warf, in dem ich gelegen hatte, wurde ich plötzlich verlegen. Im Innern der Sonnenbank konnte man deutlich eine Brandspur sehen. Sie hatte genau die gleiche Form wie mein Körper.


  Spontane Entflammung. Du weißt nie so genau, wann sie losgeht.


  »T-tut mir leid«, sagte ich. »Das passiert manchmal, wenn ich aufgeregt bin.«


  »Kein Grund, dich zu entschuldigen«, antwortete Gavin. »Die Fahrt zum Hauptquartier provoziert häufig starke Gefühle. Und starke Gefühle lösen nun mal die Superkräfte BEGNADETER Kinder aus. Ich musste mir förmlich die Hand vor die Augen halten, als ich den Behälter mit deiner Freundin Sophie öffnete. Sie hat wirklich sehr hell geglüht.«


  Bei der Erwähnung ihres Namens merkte ich plötzlich, dass Sophie gar nicht da war. Genauso wenig wie Milton.


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich, »aber ich frage mich–«


  »Wo deine Freunde sind?« Gavin lächelte. »Keine Sorge. Sie sind im Hauptraum.«


  Ich hatte noch viele Fragen, aber Gavin marschierte bereits mit schnellen Schritten davon. »Komm mit«, rief er, ohne sich noch einmal umzudrehen. »Wir haben noch viel vor heute Morgen.«


  Ich beeilte mich, ihn einzuholen, und folgte Gavin einen gewundenen Gang entlang. Unterwegs bemerkte ich eine Reihe winziger Videokameras, die an der Decke montiert waren. Sie schwenkten umher und folgten meinen Bewegungen.


  Gavin führte mich durch eine Tür in einen riesigen offenen Raum. Wände und Boden waren vollständig weiß, was es schwermachte, zu erkennen, wo der Boden aufhörte und die Wände anfingen. Es gab gar nichts in dem Raum– keine Möbel, kein Fenster. Nur ein Meer aus Weiß, das endlos schien, auch wenn ich wusste, dass es nicht endlos sein konnte.


  In der Mitte des Ganzen standen Sophie, Milton und das komische allwissende Mädchen. Neben ihnen sah ich einen Typen, der ein paar Jahre älter wirkte als wir. Er hatte etwas merkwürdig Vertrautes an sich. Außerdem zeigte er ein zufriedenes Lächeln, und seine hellbraunen Haare reichten ihm bis über die Stirn.


  Gavin deutete in Richtung der Gruppe. »Ich denke, Sophie und Milton kennst du schon. Und das da ist Miranda.« Er deutete auf das dunkelhaarige Mädchen. Sie winkte und warf mir wieder so einen verschmitzten Blick zu.


  Als Nächstes wandte Gavin seine Aufmerksamkeit dem älteren Jungen zu.


  »Und das ist nFinity.«


  Deshalb kam er mir so vertraut vor. nFinity war einer der berühmtesten Superhelden des Landes. Obwohl er erst fünfzehn war, tauchte er dauernd in YouTube-Videos und Nachmittags-Talkshows auf. Er war ständig in Superknüller zu sehen, der Zeitschrift, die sich der Welt der Superhelden und Superschurken widmete. Superknüller bot schonungslose Berichte zu so interessanten Themen wie: »Welcher Übeltäter wurde in einem Nachtclub beim Küssen Ihrer Hoheit, der Erzfeindin, erwischt?« oder »Wie die Rabenfurie beim Training mit einem Mutanten zwanzig Pfund verlor!«


  Dass ich nFinity nicht erkannt hatte, lag einfach daran, dass er nicht seine gewohnte Uniform und Maske trug. Vielmehr präsentierte er sich im Freizeitlook– mit modischem Knitter-Shirt und Jeans.


  Während wir auf die Gruppe zugingen, warf ich einen verwirrten Blick durch den riesigen Raum. »Wo sind denn all die andern?«


  »Es gibt keine andern«, antwortete Gavin. »BEGNADET& TALENTIERT ist ein sehr selektives Programm. Wir haben nur die Besten der Besten eingeladen.«


  »Aber…« Ich dachte an den Prospekt, die Bilder von glücklichen Kindern, die um ein holographisches Lagerfeuer saßen. »Ich glaube, ich hatte erwartet, dass das Ganze irgendwie mehr so ein–«


  »Ein Sommercamp wäre?«


  »Ja… schon.«


  »Die äußerst geheime Ausrichtung des Programms erfordert ein gewisses Maß an irreführender Werbung. Um die Wahrheit zu sagen, BEGNADET& TALENTIERT geht weit über ein normales Sommercamp hinaus.«


  Gavin musste die Skepsis bemerkt haben, die mich noch immer erfüllte.


  »Kein Grund zur Sorge.« Ein beschwichtigendes Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Wenn es dir hier nicht gefällt, kannst du jederzeit wieder gehen. Ich bitte dich nur, lange genug zu bleiben, um herauszufinden, worum es uns allen hier geht.«


  Ich spürte, wie sich meine Abwehrhaltung ein bisschen legte. »Also gut.«


  »Hervorragend!« Gavin klatschte in die haarigen Hände und führte mich zu den andern der Gruppe. »So, und nun ist, glaube ich, der richtige Zeitpunkt, um unseren nicht eingeladenen Gast wieder zurückzuschicken.« Gavins Blick wanderte zu Milton. »Es tut mir schrecklich leid, mein Junge, aber dieses Treffen ist nur für die, die auserwählt wurden.«


  »Aber– aber ich hatte eine Einladung«, stammelte Milton.


  »Deine Fälschung mag vielleicht Brandy überzeugt haben, doch bei mir klappt das nicht. Das hier ist eine Elitegruppe. Und ich fürchte, du gehörst unglücklicherweise nicht dazu, Milton.«


  Miltons Gesicht sackte nach unten. Seine Unterlippe zitterte. Ich hatte erlebt, wie man ihn überging, wenn Mannschaften zusammengestellt wurden. Ich hatte erlebt, wie Schüler ihn hänselten und ihm Gemeinheiten hinterherriefen. Aber so am Boden zerstört wie diesmal hatte ich Milton noch nie gesehen.


  »Du hast es geschafft, so weit zu kommen«, sagte Gavin. »Was beweist, dass du ziemlich clever bist. Aber ich fürchte, das allein reicht nicht, um bei dieser Gruppe dabei zu sein. Bitte warte draußen auf dem Gang, bis wir dich wieder zurück ins Erdgeschoss geleiten können–«


  »Wenn er nicht dabei sein kann, mach ich auch nicht mit!«


  Ich hörte meine Stimme durch den Raum hallen, ehe ich begriff, dass ich derjenige war, der gesprochen hatte. Gavin wirbelte herum und sah mich an. Sein warmherziges Lächeln verschwand und verwandelte sich in einen stechenden Blick. Für so einen kleinen, kahlköpfigen Mann konnte er richtig einschüchternd wirken, wenn er wollte.


  Der Blick dauerte nur eine Sekunde, dann kehrte der alte Ausdruck wieder zurück. Als Gavin die Arme ausbreitete, wölbten sich seine Augenbrauen schon wieder über einem strahlenden Lächeln, das ihn aussehen ließ wie einen belustigten Onkel.


  »Es ist wirklich großartig, eine solche Loyalität zu einem Freund zu erleben! Aber ich versichere dir, Milton würde nicht in die Gruppe passen. Er besitzt nicht dieselben… Fähigkeiten wie ihr andern.«


  Mein Blick schoss hinüber zu Milton. »Wenn Milton geht, geh ich auch.«


  Gavin lächelte weiter, aber ich sah genau, wie die Ader an seiner Schläfe pulsierte. »Du weißt, da draußen gibt es genügend andere BEGNADETE Kinder. Vielleicht sollte ich lieber mit einem von denen Kontakt aufnehmen–«


  »Ich werde auch nicht mitmachen!«, unterbrach ihn Sophie.


  Gavin blinzelte sie an, als ob sie gerade in einer Fremdsprache geredet hätte. »Was?«


  »Ich werde nur bleiben, wenn die beiden mit dabei sind.« Sophie zeigte auf Milton und mich.


  Die Anstrengung, weiter zu lächeln, schien Gavins Gesichtsfarbe einen Tick weit ins Purpurfarbene zu verändern. »Aber der Junge ist nicht BEGNADET! Und wenn er nicht BEGNADET ist, heißt das, er–« Gavin sprach auf einmal nicht weiter. Seine Hand ballte sich zur Faust, als ob ihm gerade eine Idee gekommen wäre, die er schnell festhalten müsste. »Wenn er nicht BEGNADET ist, ist er wie jeder andere.«


  Gavin fuhr sich mit seiner haarigen Hand über das breite Kinn und lief vor uns auf und ab. Seine Schuhe klackten auf dem harten weißen Boden.


  »Ich kann nicht fassen, dass ich darauf nicht eher gekommen bin.« Er sprach leise, murmelte die Worte, als würde er mehr mit sich selbst als mit uns sprechen. »Es könnte genau das sein, was diese Gruppe braucht. Jemand, mit dem sich normale Kinder identifizieren können. Jemand, der einfach… durchschnittlich ist. Ja, das ist perfekt!«


  Gavin wirbelte herum und sah Milton an.


  »Willkommen bei BEGNADET& TALENTIERT, mein Junge!«


  Die Erleichterung stand Milton ins Gesicht geschrieben. Er wusste zwar immer noch nicht, was BEGNADET& TALENTIERT eigentlich war, aber er wusste nun zumindest, dass er daran teilnehmen würde.


  Jetzt machte das dunkelhaarige Mädchen– Miranda– den Mund auf. »Würden Sie uns vielleicht mal erklären, was BEGNADET& TALENTIERT überhaupt ist?«


  »Natürlich. Aber vielleicht sollten wir uns dazu alle mal hinsetzen.«


  Gavin griff in die Tasche vorn auf seinem Hemd und zog eine schwarze Fernbedienung heraus. Das Gerät war klein, es hatte nur etwa die Größe seines Daumens (wenn auch deutlich weniger Haare). Er drückte eine Taste, und ich hörte ein Surren unter meinen Füßen. Mehrere Bodenplatten öffneten sich wie Falltüren. Stühle stiegen in den Raum hoch und bildeten einen Halbkreis um unsere Gruppe.


  Sobald wir alle saßen, fuhr Gavin fort. »Mit Ausnahme unseres Freundes Milton wurde jeder von euch auserwählt, weil ihr mit etwas Einmaligem BEGNADET seid.«


  »Wie haben Sie uns denn gefunden?«, fragte Sophie. »Ich meine… woher wissen Sie überhaupt, dass wir BEGNADET sind?«


  »Ich habe meine Mitarbeiter darauf angesetzt, euch ausfindig zu machen«, antwortete Gavin.


  »Mitarbeiter?«


  »Es arbeiten viele Personen für mich«, sagte Gavin. »Ein paar davon werdet ihr bestimmt noch kennenlernen. Andere dagegen werdet ihr nie zu Gesicht bekommen. Ein paar dieser Mitarbeiter besitzen die Fähigkeit des Aufspürens. Oder um es anders zu formulieren: Sie sind in der Lage, die Superkräfte anderer zu erkennen. So haben wir eine Datenbank der BEGNADETEN und ihrer Superkräfte angelegt. Anhand deren haben wir dann die Zahl auf die wirklich einmaligen Fähigkeiten und die talentiertesten Personen beschränkt. Nach all der ganzen Recherche seid ihr das Ergebnis. Ihr seid die Auserwählten.«


  Der Satz hallte in meinem Kopf wider. Ihr seid die Auserwählten. Die gleichen Worte, die ich vor einer Woche auf dem ersten Blatt Papier gelesen hatte.


  Sophie stellte die Frage, die auch mir schon die ganze Zeit durch den Kopf gegangen war: »Auserwählt wozu?«


  Gavin schwieg eine Weile und ließ seinen Blick über uns schweifen, ehe er antwortete.


  »Ihr seid auserwählt«, sagte er schließlich, »das größte Superhelden-Team der Welt zu bilden.«


  Ich krallte meine Finger noch fester in die Stuhlkante. Er wollte, dass ich… ein Superheld wurde?


  Ich wusste mindestens eine Million Gründe, warum das eine Schwachsinnsidee war. Superhelden mussten beliebt und athletisch sein. Ich war weder das eine noch das andere. Ganz zu schweigen davon, dass ich nur ein Kind war. Sollte man nicht wenigstens alt genug sein, um den Führerschein machen zu dürfen, ehe man sich der Bekämpfung des Bösen verschrieb?


  Und dann waren da auch noch meine Eltern. Sie hatten ihr ganzes Leben dem Ziel gewidmet, zwei der gefürchtetsten Superschurken der Welt zu werden. Wenn sie feststellen müssten, dass ich auch nur darüber nachdachte, mich einem Team von Superhelden anzuschließen, würden sie mich wahrscheinlich lebenslang einsperren.


  Gavins Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


  »Das Team wird den Namen ›Allianz des Unmöglichen‹ tragen«, sagte er und streckte die Arme vor, als würde er ein imaginäres Schild präsentieren. »Als Mitglieder dieser Gruppe werdet ihr die Chance haben, eure Fähigkeiten in einem Umfeld zu verfeinern, das gezielt so gestaltet wurde, euer Verständnis für die Frage zu schärfen, wer ihr seid und was euch zu leisten möglich ist. Wir werden euch auch einem intensiven Trainingsprogramm unterziehen. Obwohl ich absolutes Vertrauen in eure Fähigkeiten habe, nach dem, wie jeder von euch seine Tests bestanden hat–«


  »Was meinen Sie mit Tests?«, unterbrach ich ihn.


  »Bevor ich meine endgültigen Einladungen verschickte, habe ich für jeden von euch eine kleine Herausforderung organisiert. Um eure Fähigkeiten beurteilen zu können.«


  Ein Funke der Erkenntnis schoss mir durch den Kopf. Die Bibliothek, der Angriff…


  »Sie waren das mit der Bibliotheks-Mutantin?«, fragte ich und erhob mich von meinem Stuhl.


  »Ja«, gab Gavin zu. »Aber vergiss nicht, dass ich euch vorher eine Warnung geschickt habe.«


  Ich rief mir wieder die Nachricht ins Gedächtnis, die wir unmittelbar vor dem Angriff der Bibliothekarin gefunden hatten. Bereite dich vor. Du bist in Gefahr.


  Eine gewisse Warnung.


  »Die Allianz des Unmöglichen ist eine sehr exklusive Gruppe«, erklärte Gavin. »Bevor ich euch zur Teilnahme zulassen konnte, musste ich sicher sein, dass eure Fähigkeiten auch wirklich ausreichen.«


  »Das heißt, Sie haben eine blutrünstige Mutantin geschickt, die uns angreifen sollte?«, fragte Sophie ungläubig. »Das ist Ihre Vorstellung von einem Test? Wie war das denn bei dir?« Sophie sah Miranda an. »Was für einen Test hast du bekommen?«


  »Ein Hausmeister-Zombie hat versucht, mein Gehirn zu fressen«, erklärte Miranda.


  Sophie wandte ihre Aufmerksamkeit nFinity zu. »Und bei dir?«


  nFinity zuckte mit den Schultern. »Ich hab einen Anruf von meinem Agenten bekommen.«


  »Trotzdem.« Sophies starrender Blick wanderte zu Gavin zurück. »Jemand hätte verletzt werden können.«


  »Ich versichere dir, die Angriffe waren sorgfältig vorbereitet«, antwortete Gavin. »Die Mutantin, die dich und deine Freunde angegriffen hat, war perfekt darauf trainiert, keine größeren Verletzungen zu verursachen.«


  Milton schluckte. »Fast wäre ich auf sie hereingefallen.«


  »Wenn ihr meint, eure kleinen Tests waren bedrohlich, dann wartet mal, bis ihr erst in die richtige Welt rausgeht. Dort werdet ihr es mit skrupellosen Feinden, tödlichen Waffen und Herausforderungen zu tun bekommen, die ihr euch überhaupt noch nicht vorstellen könnt.«


  Gavins Worte hallten in meinem Kopf wider. Er hatte recht. Eine Gefahr lauerte mir da draußen auf, eine Bedrohung, die tausendmal beängstigender war als irgendeine Bibliotheks-Mutantin.


  Phineas Vex.


  »Mit meiner Hilfe«, sagte Gavin, »werdet ihr die Chance haben, eure Fähigkeiten zu verbessern und Erfahrungen in der echten Welt zu sammeln, die euch helfen werden, euer BEGNADETSEIN zu kontrollieren.«


  Gavin erhob sich von seinem Stuhl und lief vor uns auf und ab. Wenn wir uns der Allianz des Unmöglichen anschlössen, könnten wir die nächsten zwei Monate im Hauptquartier trainieren, wo wir auch essen, schlafen und so ziemlich jede freie Minute des Sommers verbringen würden. Es würde auch jede Menge oberirdische Reisen geben. Und vielleicht gab es sogar Gelegenheiten, unsere Fähigkeiten gegen echte Schurken zu testen. Dieser Teil bewirkte, dass sich mein Magen zu einem festen Knoten zusammenzog. Was, wenn unter den ›echten Schurken‹ auch meine Eltern waren?


  »Wie ich schon sagte, jeder, der gehen will, kann dies jederzeit tun. Auch wenn es eine Schande wäre, die Gelegenheit zu verpassen, ein Teil der Geschichte zu werden.«


  


  9


  Als keiner Anstalten machte, zu gehen, sagte Gavin: »Gut! Dann nutzen wir den Morgen, um euch für eure Uniformen vermessen zu lassen.«


  »Uniformen!« Milton schaute, als ob er die Aufregung kaum mehr unterdrücken könnte. »Das heißt so richtige Superhelden-Uniformen?«


  »Das stimmt. Richtige Superhelden-Uniformen.« Gavin lächelte auf Milton herab. »Es bekommen sogar die welche, die gar keine richtigen Superkräfte besitzen. Ich habe speziell für diesen Anlass die absoluten Topdesigner der Welt in Sachen Uniformen angeheuert. Trace wird sie gleich vom Hotel abholen, nicht wahr, Trace?«


  Eine Männerstimme antwortete. Dieselbe Stimme, die ich heute Morgen schon von dem leeren Fahrersitz des Schulbusses gehört hatte.


  »Natürlich, Chef. Ich wollte gerade losfahren.«


  Die Luft flimmerte vor meinen Augen, und wie aus dem Nichts nahm eine Person Gestalt an.


  Sie war vielleicht dreißig und trug kurzgeschnittene braune Haare. Der Typ hatte einen aufgeschwemmten Körper, wie jemand, der jahrelang Sport getrieben und danach lange dafür gesorgt hatte, dass sich all seine Muskeln in Fettgewebe umwandeln konnten.


  »Das ist Trace«, sagte Gavin zu uns. »Ich denke, ihr hattet noch nicht die Gelegenheit, ihn so richtig zu treffen.«


  »Einer von denen hat vorhin im Bus mit seinem dreckigen kleinen Finger mein Auge getroffen– aber voll.« Trace funkelte Milton an.


  »Ich hatte darum gebeten, dass sich Trace heute Morgen unsichtbar hält«, sagte Gavin. »Wenn die falschen Leute ihn mit euch zusammen gesehen hätten, könnte das Argwohn erregen.«


  »Ja klar«, sagte Sophie. »Ein Bus, der sämtliche Verkehrsregeln missachtet und bei dem niemand am Steuer sitzt, ist natürlich viel weniger verdächtig.«


  »Es ist sehr wichtig, dass meine Mitarbeiter außerhalb des Hauptquartiers mit niemandem von euch gesehen werden«, fuhr Gavin fort.


  »Wieso das?«, fragte Miranda.


  »Weil es da draußen Leute gibt– gefährliche Leute–, die nur allzu gern dem, was wir hier unten versuchen, ein Ende setzen würden. Deshalb verwandelt sich Brandy ständig, wenn sie in der Öffentlichkeit ist. Und aus demselben Grund habe ich Trace unsere Nachrichten unsichtbar übergeben lassen.«


  Deshalb waren also all die Blätter wie aus dem Nichts aufgetaucht. Es war jedes Mal Trace gewesen. Wir hatten ihn nur nicht sehen können.


  Während wir warteten, dass die Designer kamen, führte uns Gavin weiter im Hauptquartier herum. Alle Räume sahen gleich aus: Weiße Böden liefen auf weiße Wände zu, mit riesigen weißen Decken weit oben. Und überall, wo wir gingen, schwenkten Kameras herum und folgten unseren Bewegungen.


  Doch es gab eines, was aus dem Ganzen herausstach. Als wir erneut durch einen der völlig identischen Räume liefen, schaute ich nach rechts und entdeckte einen extrem langen Gang, der sich so weit nach hinten erstreckte, dass ich nur mit Mühe erkennen konnte, was sich an seinem äußersten Ende befand: eine schwarze Tür.


  »Was ist dahinter?«, fragte ich und zeigte den Gang entlang.


  »Ach das.« Gavins Gesicht zuckte merkwürdig. »Das– das ist nichts. Überhaupt nichts. Gehen wir weiter.«


  Die andern folgten ihm, doch ich blieb noch einen Augenblick stehen. Ich zählte mindestens zwanzig Überwachungskameras zwischen mir und der Tür. Was immer dahinter war, es musste mehr sein, als Gavin zugab.


  »Joshua?« Gavins Stimme hallte durch den Raum. Alle schauten zu mir zurück. »Kommst du?«


  »Bin schon da«, rief ich und lief los, um sie einzuholen.


  
    *
  


  Das nächste Mal machten wir im Speisesaal halt, wo uns bereits ein dampfendes Frühstücksbüffet erwartete. Elliots verkokelte Toastscheibe hatte den ganzen Morgen unangetastet in meiner Reisetasche gelegen, und der Anblick von so viel Essen machte mir plötzlich klar, wie hungrig ich war.


  Nachdem ich meinen Teller bis an den Rand gefüllt hatte, setzte ich mich an das Ende eines langen Tisches. Ich hatte selbstverständlich angenommen, dass sich Sophie und Milton dazusetzen würden. Aber auf ihrem Weg an dem Büffet entlang hatte Sophie ein Gespräch mit nFinity angefangen, und als sie mit ihren Tabletts zurückkamen, waren sie so mit Reden beschäftigt, dass sie gar nicht in meine Richtung schauten. Stattdessen setzten sie sich genau an das andere Tischende.


  Ich spürte, wie ein leiser Ärger über meine Freunde in mir aufblitzte. Ein paar Sekunden mit nFinity und schon war es, als ob es mich gar nicht mehr gäbe. Nicht, dass ich es ihnen zum Vorwurf machen konnte. nFinity war ja berühmt, er war ein Superheld. Selbst ohne seine Uniform wirkte er wie ein Teenie-Popstar.


  »Darf ich mich dazusetzen?«


  Miranda stand neben mir, balancierte das Tablett mit der einen Hand und warf mit der andern einen Apfel hoch. Na super, dachte ich. Erst lassen mich meine Freunde sitzen, und jetzt darf ich auch noch mit der komischen Miss Allwissend zusammenhocken.


  Sie fing den Apfel wieder auf. »Na gut. Dann setz ich mich eben woanders hin.«


  Miranda drehte sich um und wollte gehen.


  »Warte! Tut mir leid. Natürlich darfst du dich neben mich setzen. Ich war nur…« Plötzlich verstummte ich und drückte auf die Rückspultaste in meinem Kopf. Irgendwas ergab keinen Sinn. »Warte mal eben– ich hab doch überhaupt nicht gesagt–«


  »Dass du denkst, ich bin die komische Miss Allwissend?«


  Auf einmal fühlte sich der Stuhl unter mir deutlich weniger stabil an. Ich starrte auf Miranda, während sich sämtliche Ereignisse des Morgens langsam wie Puzzleteile in meinem Kopf zusammensetzten. Der wissende Blick, mit dem sie mich im Bus angesehen hatte. Wie sie gewusst hatte, dass ich Joshua hieß. Wie sie meine Sätze beendete, als ob sie wüsste, was ich sagen würde, bevor ich es selbst wusste. »Du kannst… Gedanken lesen?«


  Miranda stellte ihr Tablett ab und ließ sich neben mir auf den Stuhl fallen. »Mehr oder weniger. Ich lese keine Gedanken. Ich… überfliege nur die Oberfläche der Gedanken anderer Leute. Ich bin das, was man einen Erspürer nennt.«


  Ich schüttelte den Kopf, viel zu verblüfft, um zu antworten. Es war irgendwie einschüchternd, so dicht neben jemandem zu sitzen, der in mein Hirn gucken konnte, als ob es ein offenes Fenster wäre. Was, wenn sie dort etwas Peinliches entdeckte. Ich würde mich in Zukunft echt vorsehen müssen, was ich in ihrer Gegenwart dachte.


  »Das ist ja Wahnsinn, die Fähigkeit, mit der du BEGNADET bist«, brachte ich heraus.


  »Ehrlich gesagt, die meiste Zeit ist sie ziemlich lästig. Wenn ich durch eine Menschenmenge gehe, ist es, als ob hundert Radiosender durcheinanderplärren. Und glaub mir, vieles von dem, was in den Köpfen der Leute vorgeht, willst du wirklich nicht wissen. Meine Mom schickt mich jeden Tag zu einem Privatlehrer, damit ich lerne, das Ganze besser zu kontrollieren. Er zeigt mir, wie ich andere Dinge erspüren kann.«


  »Was für andere Dinge?«


  »Na ja, zum Beispiel sehe ich, dass nFinity gerade anfängt, mit dem Feuer zu spielen.«


  Ich schaute an das andere Ende des langen Tischs, wo nFinity neben Sophie und Milton saß. Er zielte mit der Handfläche auf den aufgeschnittenen Bagel vor sich. »Wenn ich’s mir genau überlege, hätte ich ihn gern getoastet«, sagte er. Und aus seiner Hand kam eine fünfzehn Zentimeter große Stichflamme, die über die Oberfläche des Bagels strich und ihn goldbraun werden ließ.


  »Das heißt, du kannst also Gedanken lesen und in die Zukunft schauen«, sagte ich.


  »Es ist eher«– Miranda zögerte– »eine Art Intuition. Wie wenn du das Gefühl hast, es fängt gleich an zu regnen, einfach deswegen, weil sich die Luft draußen so anfühlt. Meine Intuition ist nur wesentlich präziser als die der meisten Menschen.«


  Unsere Unterhaltung wurde durch einen Applaus am anderen Tischende unterbrochen. Offensichtlich war nFinity noch nicht fertig, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Als er seine Hand umdrehte, veränderte sich die Flamme Stück für Stück, bis sie wie ein Pferd aussah, das über seine Finger galoppierte. Danach verwandelte sie sich erneut– in einen Baum mit sich bewegenden Ästen. Ein paar Sekunden später wechselte die Flamme wieder ihre Gestalt und zeigte einen kleinen pummeligen Mann, eine Miniversion von Gavin. Die winzige Flammengestalt lief vom einen Ende der Hand zum andern und winkte wie wild mit den Armen, auf eine Art, die mich daran erinnerte, was wir gerade eben erlebt hatten. Sophie und Milton klatschten bei jedem neuen Trick laut Beifall.


  »Ich könnte meine Fähigkeit niemals so kontrollieren«, sagte Sophie in einem Tonfall, der höher und girliehafter klang als üblich.


  nFinity zuckte die Schultern. »Ich würde mich freuen, wenn ich mit dir daran arbeiten könnte. Vielleicht kann ich dir ja ein paar Tipps geben.«


  Möglicherweise war es ja nur das Licht der Flamme in nFinitys Hand, aber ich war mir ganz sicher, dass Sophie rot wurde.


  Ich spießte mit meiner Gabel einen Berg Rührei auf. Es war eine Sache, sich neben nFinity zu setzen und nicht neben mich, aber seit wann benahm sich Sophie wie ein Fan-Girl? Und nur weil nFinity berühmt war, hieß das doch nicht, dass er das Frühstück zu so was wie seiner persönlichen Ein-Mann-Show machen musste. Ich konnte auch einen Muffin explodieren lassen, aber deshalb lief ich doch nicht rum und demonstrierte es jedem.


  Nicht nur Sophie wirkte beeindruckt. Milton war schon sein ganzes Leben lang besessen von Superhelden, und er schien nFinity fast ebenso sehr zu bewundern wie Captain Saubermann.


  »Stimmt es, dass du am selben Tag, als du dein neues Album aufnahmst, auch Blake Bussard geschnappt hast?«, fragte Milton.


  »Du bist auch Musiker?«, redete Sophie mit piepsiger Stimme dazwischen.


  Ich wandte mich von dem Gespräch ab, aus Angst, mir würde mein Frühstück von der Gabel fallen, wenn ich noch weiter zu ihnen hinübersah.


  »Was ist überhaupt mit ihm?«, murmelte ich vor mich hin.


  »Mit nFinity? Er hat seinen Durchbruch vor ein paar Jahren geschafft«, erklärte Miranda. »Gavin hat ein Video gesehen, in dem er seine Fähigkeit an einer Blechdose erprobte. Hat ihn aus der Schule geholt, in eine neue Uniform gesteckt und ihm den Namen nFinity verpasst. Jetzt ist er ein Megastar. Mit Auftritten in sämtlichen Fernsehshows, großen Berichten in allen Zeitschriften, Werbeverträgen usw.«


  »Wenn er aber doch so eine große Nummer ist, was macht er dann mit uns zusammen in diesem unterirdischen Sonnenstudio?«


  »Weil Gavin ihm zu seinem Durchbruch verholfen und ihm die Ausbildung bezahlt hat, als er jünger war, tut er das hier aus so einer Art Dankbarkeit.«


  »Und was ist mit dir? Was machst du hier?«


  Zum ersten Mal verschwand die Sicherheit aus Mirandas Augen. »Seit ich angefangen habe, meine Fähigkeit zu entwickeln, gab es für meine Mom nur noch ein Ziel: Ich sollte eine berühmte Superheldin werden. Sie hat mich zu Privatlehrern geschickt, und sie hat angefangen, mich überall im Land bei irgendwelchen Vorsprechterminen anzumelden.«


  »Vorsprechterminen? Wie beim Schultheater und so?«


  »Nicht ganz. Ich rede von Vorsprechterminen für BEGNADETE Kinder. So bekommst du die großen Auftritte, um bei Wettbewerben deine Superkräfte zu zeigen. Wenn du Glück hast, wirst du dann irgendwann entdeckt.«


  »Und das willst du?«


  Miranda fuhr sich mit dem Finger über das sternförmige Muttermal unter ihrem Auge, als könnte sie es wegwischen. »Anfangs ja, da wollte ich es unbedingt. Welches Kind will nicht ein Superheld werden? Aber in letzter Zeit bin ich mir nicht mehr so sicher. Meine Mom hat mich aus der Schule genommen, weil die Schule den Vorsprechterminen im Weg war, deshalb treffe ich jetzt niemanden von meinen Freunden mehr. Und manchmal habe ich das Gefühl, ich lebe ihren Traum, nicht meinen.«


  Miranda stieß ihr Tablett weg und stand auf.


  »Egal, war nett, mit dir zu reden, Joshua.«


  »Warte… Wo willst du–?«


  Da sah ich plötzlich Brandy in der Tür des Speisesaals stehen. »Wenn ihr mitkommen wollt, dann zeige ich euch jetzt eure Zimmer«, sagte sie.


  Wir folgten Brandy einen Gang entlang, der an einer Reihe von vier gleichen Türen endete. Neben den Türen stand jeweils ein Name:


  
    SOPHIE


    MIRANDA


    NFINITY


    JOSHUA

  


  Ich erkannte sofort, dass ein Name fehlte. Milton offensichtlich auch. Er trat einen kleinen Schritt zurück und starrte auf den weißen Boden vor seinen Füßen.


  »Unglücklicherweise war es uns angesichts… deiner überraschenden Teilnahme nicht möglich, auch für dich ein eigenes Zimmer herzurichten.« Brandy legte Milton eine Hand auf die Schulter. »Aber wir haben uns gedacht, dass Joshua und du euch vielleicht ein Zimmer teilen könntet, zumindest fürs Erste.«


  Das schien Milton wieder aufzumuntern. Er nickte, und ich nickte auch.


  »Na gut.« Brandy zeigte auf die Reihe von Türen. »Ich denke, in diesen Zimmern solltet ihr euch wie zu Hause fühlen können.«


  Ich trat vor und öffnete meine Tür. Als ich sah, was es drinnen gab, fiel mir die Kinnlade runter.


  Brandy hatte wirklich nicht übertrieben, als sie meinte, wir würden uns wie zu Hause fühlen. Was sich hinter der Tür auftat, sah exakt so aus wie mein Zimmer zu Hause.


  Jedes kleinste Detail stand am richtigen Ort. Die verblichene blaue Tapete löste sich auch hier in der einen Ecke. Die karierte Decke lag auch hier ausgebreitet über meinem ungemachten Bett. Es gab sogar den Brandfleck an der Stelle, wo ich versehentlich ein Stück Teppich spontan entflammt hatte.


  Ich trat weiter in das Zimmer und staunte über alles. Der Wandschrank stand halb offen, und meine Anziehsachen lagen davor verstreut auf dem Boden. (Mom lag mir seit Wochen in den Ohren, die Sachen wieder einzuräumen.) Durch die Fenster hatte ich den gewohnten Blick auf einen Teil unseres Gartens.


  Aber wie war das alles möglich? Was machte mein Zimmer in einer unterirdischen Anlage?


  »Wir wollten, dass ihr euch wohl fühlt«, sagte Brandy, die in der Tür stand. »Wir wissen, wie schwer es oft ist, so lange von zu Hause weg zu sein. Deshalb haben wir diese Nachbauten eurer Zimmer geschaffen.«


  »Aber… wie?«, fragte ich.


  »Eine andere Mitarbeiterin von Gavin ist Erspürerin.«


  »Du meinst– so wie Miranda?«


  Brandy nickte. »Nur wesentlich erfahrener. Durch den Blick in eure Gedanken war es ihr möglich, nahezu perfekte Kopien eurer Zimmer zu erschaffen.«


  Na super. Jemand schaut in meine Gedanken, ohne dass ich es weiß. Was hatten sie sonst noch alles entdeckt, während die Frau in meinem Hirn herumstöberte? Wussten sie, dass meine Mom Zombies hielt, die sie im Keller einsperrte? Oder dass mein Dad versucht hatte, den Mond zu sprengen– zweimal?


  »So darf ich wenigstens endlich mal dein Zimmer sehen«, sagte Milton und schaute sich um. Als Teil der ganzen ›Böse Superschurken, die ihre wahre Identität verbergen müssen‹-Geschichte meiner Eltern gab es eine strikte Null-Besucher-Regel, und die schloss auch Milton mit ein. Obwohl er nur ein paar Häuser entfernt wohnte, hatte er noch nie zu mir nach Hause kommen dürfen.


  »Wir mussten allerdings eine kleine Veränderung vornehmen, als wir erfuhren, dass es zwei Bewohner in diesem Zimmer geben würde.« Brandy griff unter das Bett. Ich hatte schon Angst, dass sie eine alte Unterhose hervorzog, doch stattdessen rollte sie ein zweites Bett heraus. »Du kannst hier schlafen, Milton. Ich hoffe, es passt für deine Größe.«


  »Das ist super!«, sagte Milton mit einem Grinsen, und sein Blick wanderte zum Fenster, das auf den Garten hinausging. »Wie habt ihr denn da ein Fenster reingekriegt. Ich dachte, wir sind achthundert Meter unter der Erde.«


  »Das ist kein richtiges Fenster«, antwortete Brandy. »Und das dahinter ist auch kein richtiger Garten.«


  Milton und ich gingen auf das Fenster zu und beugten uns vor, bis wir mit dem Gesicht nur noch Zentimeter von der Glasscheibe entfernt waren. Erst da erkannte ich die kleinen Pixel, die das Bild des Gartens erzeugten.


  »Das ist ein Fernseher«, sagte ich.


  »Ein ultra-hochauflösender 3-D-Fernseher mit bewegungsabhängiger Perspektivanpassung«, korrigierte Brandy. »Und das Beste daran ist– wenn dir der Ausblick nicht gefällt, kannst du ihn einfach ändern.« Mit einem Knopfdruck verwandelte sich die Szene draußen. Es war immer noch der Garten, aber jetzt mitten in einem schweren Gewitter. Graue Wolken jagten über den Himmel. Regen klatschte gegen die schwankenden Äste der Bäume.


  Mit einem weiteren Klick änderte sich die Szene wieder– und wieder und wieder. Plötzlich war klare Nacht, und der Mond schien über den nahen Dächern. Danach verschwand der Garten vollkommen. Auf einmal lag mein Fenster direkt vor der Krater-Oberfläche des Mondes. Ein weiterer Klick, und der Mond war verschwunden und wurde durch eine Landschaft mit schneebedeckten Bergen ersetzt. Eine alte Burg klebte förmlich an einem fernen Steilfelsen.


  »Es gibt Hunderte Möglichkeiten«, sagte Brandy. »Und alle sind mit einem einfachen Knopfdruck verfügbar.«


  »Wahnsinn«, sagte Milton. »Haben die Fenster auch Kabelanschluss?«


  Brandy kicherte. »Ja, du kannst auch normale Fernsehprogramme sehen.«


  Milton sah aus, als wollte er sich aufs Bett schmeißen und sofort alle Programme durchzappen, doch Brandy hatte andere Pläne.


  »In ein paar Minuten ist auch euer Gepäck da«, sagte sie. »Aber jetzt folgt mir lieber in den Hauptraum der Anlage. Ich glaube, die Smicks werden jeden Moment da sein.«


  »Wer sind denn die Smicks?«, fragte ich.


  »Die Designer für eure Uniformen. Und noch eine Warnung… Wenn ihr sie seht, bitte versucht, sie nicht anzustarren.«


  »Anzustarren? Wieso sollten wir sie denn anstarren?«


  Brandy warf mir einen Blick zu, als ob sie etwas wüsste, das ich nicht wusste. Ich gewöhnte mich langsam an diesen Blick. »Ihr werdet schon sehen.«
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  Brandy rief jetzt alle bis auf nFinity zusammen. Da er schon eine Uniform hatte, gab es für ihn keinen Grund, zu den Smicks zu gehen (obwohl mir schien, dass Sophie gern gehabt hätte, wenn er mitgekommen wäre). Während Brandy uns durch die verschiedenen ganz in Weiß gehaltenen Gänge und Räume zurückführte, schaute ich wieder zu den winzigen Überwachungskameras hoch und fragte mich, wer wohl auf der anderen Seite hockte und all das Material sichtete.


  Als wir den Hauptraum erreichten, stand Gavin schon da und unterhielt sich mit den Smicks. Die Designer standen dicht zusammen– ehrlich gesagt eigenartig dicht. Fast so, als ob die drei an einer großen Gruppenumarmung teilnähmen.


  Erst als sie sich umdrehten und in unsere Richtung blickten, begriff ich, dass sich die Smicks nicht umarmten. Sie waren… miteinander verbunden.


  Unsere Uniform-Designer waren siamesische Drillinge. Trotz Brandys Warnung konnte ich einfach nicht anders, als sie anzustarren. Alle drei waren am Oberkörper verbunden, das heißt, sie hatten drei Köpfe, zwei Arme und sechs Beine– alles über drei Körper verteilt. Sie trugen einen entsprechend geschnittenen Rollkragenpullover, in den sie alle hineinpassten. Und die drei waren nicht identisch. Ehrlich gesagt, unterschieden sie sich so sehr voneinander, wie man es sich nur vorstellen konnte. Gavin stellte uns vor.


  Die eine war Helmi– die große, schlanke Frau auf der linken Seite des Trios. Wie die zwei andern schien sie so um die fünfzig zu sein. Sie hatte eine lange, gebogene Nase, die aussah, als würde Helmi sie über alles und jeden (einschließlich ihrer beiden Geschwister) verächtlich rümpfen.


  Ganz rechts stand Gertrude, eine untersetzte, plumpe Frau mit gekräuselten Lippen und einer Nase, die große Ähnlichkeit mit einer Rübe hatte.


  Und die Person zwischen den beiden war Mortimer. Er war nicht ganz so groß und schlank wie Helmi und nicht ganz so klein und dick wie Gertrude. Er hatte große, vorstehende Augen, die nach links und rechts zuckten, als ob sie nie genau wüssten, wohin sie schauen sollten.


  »Suuuuper, was du aus dem Loch hier gemacht hast, Gavin!«, donnerte Gertrude los, während sie seelenruhig die weißen Wände um sich herum betrachtete.


  »Weniger ist mehr«, ergänzte Helmi. »In diesem Fall viel weniger.«


  »Aber wir sind ja nicht wegen deiner unterirdischen Räume hier«, meinte Mortimer.


  »Also?« Helmi schaute an ihrer langen Nase vorbei auf Gavin. »Wo sind sie?«


  Gavin zeigte auf uns. »Meine Damen und Herren, ich präsentiere… die Allianz des Unmöglichen!«


  Als ob sie gar nicht gemerkt hätten, dass wir die ganze Zeit neben ihnen standen, schauten die Drillinge plötzlich in unsere Richtung. Drei Köpfe, sechs Augen, alle mit frostigem Blick.


  »Die?«, schniefte Helmi.


  »Meine Güte!«, sagte Gertrude. »Die werden ja immer jünger, Gavin.«


  »Jung vielleicht«, antwortete Gavin, »aber sie sind allesamt extrem talentiert. Die Besten des ganzen Landes.«


  Nach einem langen Schweigen meinte Mortimer schließlich: »Ich denke, uns wird schon irgendwas Passendes einfallen.«


  »Es wäre ja eine Schande für sämtliche künftige Generationen von Superhelden, sich so präsentieren zu müssen.« Helmi kräuselte ihre Lippen angesichts der Sachen, die wir anhatten.


  Gavin führte die Smicks in einen Raum, in dem die Designer arbeiten sollten. Die Drillinge waren überraschend gut zu Fuß, wenn man bedenkt, dass alle sechs Beine im gleichen Tempo laufen mussten. Um durch die Tür zu passen, drehten sie sich zur Seite und trippelten dann einer nach dem andern in den Raum.


  »Die Smicks werden jeden von euch einzeln hereinrufen«, erklärte uns Gavin. »Als Erste ist Miranda dran.«


  Ich spürte einen Hauch von Mitleid mit ihr. Die Smicks brachten das Gefühl von Einschüchterung auf eine völlig neue Ebene.


  »Hab keine Angst vor den dreien«, sagte Brandy. »Bei mir waren sie genauso.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Sophie.


  Trace trat vor und blickte mit einem kurzen abschätzigen Blick auf Sophie herab. »Ihr seid schließlich nicht das erste Superhelden-Team, das Gavin zusammenstellt.«


  »Du warst auch mal in einem Superhelden-Team?«


  »Hey, jetzt tu nicht so überrascht«, sagte Trace. »Ich war ziemlich gut damals. Wir beide.«


  »Das ist lange her.« Brandy berührte die Enden ihrer kurzen kastanienbraunen Haare und schaute zur Seite.


  »Brandy? Trace? Auf geht’s, den Designerraum herrichten«, rief Gavin.


  Ich hätte gern mehr erfahren. Doch das musste warten.


  
    *
  


  Sophie lud uns in ihr Zimmer ein, um uns die Zeit zu vertreiben, bis wir vor die Smicks treten mussten.


  Ihr Zimmer sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Ein Schreibtisch in der Ecke war mit Büchern vollgestapelt, Klamotten hingen über den Bettpfosten. Und an der Wand sah man eine Reihe gerahmter Fotos.


  »Wann hast du das denn aufgenommen?«, fragte ich und zeigte auf das Bild eines lavaspuckenden Vulkans.


  »In den Osterferien«, sagte Sophie. »Mein Dad hatte mir erlaubt, ihn auf seiner Arbeit zu begleiten, als der Gräuelator einen Vulkanausbruch auslöste, um den Pazifischen Nordwesten auszulöschen. Während mein Dad und der Gräuelator ihr Ding machten, hab ich ein paar hübsche Fotos von dem Vulkanausbruch geschossen.«


  »Das letzte Mal, als meine Mom mich mit zur Arbeit genommen hat, durfte ich drei Stunden lang einen Aktenschrank anglotzen«, murrte Milton.


  »Ich musste ein Zoomobjektiv verwenden, um genügend Details ins Bild zu bekommen«, sagte Sophie, plötzlich ganz von der eigenen Begeisterung gepackt. Das passierte immer, wenn sie über Fotografie sprach. »Aber wenn ich einen zu starken Zoom verwendet hätte, wäre das Bild verwackelt. Also musste ich genau das richtige Verhältnis finden. Außerdem verwüsteten gerade die Mutanten des Gräuelators das Haus nebenan, weshalb es ein bisschen schwierig war, mich zu konzentrieren.«


  »Ist echt schön, das Bild«, sagte ich und trat einen Schritt weiter ins Zimmer.


  »Du solltest mal die Fotos sehen, die meine Mom früher gemacht hat. Bevor…« Sophies Stimme verlor sich, aber in Gedanken ergänzte ich automatisch die fehlenden Worte. Bevor sie starb…


  Sophies Mom war durch eine Autobombe gestorben. Und die Bombe hatte Phineas Vex gelegt. Ein weiterer Grund, in Sorge zu sein, dass Vex noch irgendwo da draußen war. Der Gedanke an ihn beendete unser Gespräch. Sophie starrte auf das Vulkanbild, doch dem Ausdruck in ihrem Gesicht nach zu urteilen, war sie mit ihren Gedanken ganz woanders.


  Schließlich brach Milton das Schweigen.


  »Also… äh– Leute, wollt ihr mal sehen, welche Fernsehsender man auf dem Fenster alle bekommt?«


  Er schnappte sich die Fernbedienung, drückte auf eine Taste, und das Bild von Sophies Garten (in dem die Morgensonne auf den Pool im Olympia-Format schien) verschwand und wurde von einem Footballfeld ersetzt, in dem die Spieler beider Mannschaften direkt auf uns zustürmten. Milton drückte die Taste, bevor sich die Spieler aus Sophies Fenster stürzen konnten. Die Szene veränderte sich zu einer Marmorhalle in einem Kunstmuseum, danach zu einem Blick vom Meeresgrund mit lauter bunten Fischen, die zwischen Seeanemonen hindurchschwammen, und einem Wal, der im Hintergrund vorbeiglitt.


  Nachdem wir uns durch ungefähr fünfzig Szenen geklickt hatten, fanden wir endlich etwas Normales– eine Nachrichtensendung.


  »…das geplante Programm unterbrechen, um folgende brandaktuelle Nachricht zu senden«, sagte der Sprecher. »Regierungsvertreter zeigten sich entsetzt über die Verunstaltung dreier bedeutender Wahrzeichen in der letzten Nacht.«


  Ich sog nervös die Luft ein. Wahrscheinlich war es einfach ein Instinkt, der sofort aufkam, wenn man Superschurken in seiner Familie hatte. Immer wenn etwas auf der Welt schrecklich verkehrt lief, lautete meine erste Frage: Wo waren Mom und Dad gewesen, als es passierte?


  Die Stimme des Nachrichtensprechers tönte über meine Gedanken hinweg: »Das Video, das wir Ihnen gleich zeigen werden, ist extrem bizarr und verwirrend. Deshalb bleiben Sie dran…«
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  Milton, Sophie und ich rückten dichter an den Fernseher heran. Der Sprecher verschwand und wurde durch ein Bild des Grand Canyon ersetzt. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, das Fenster hätte auf ein weiteres seiner szenischen Bilder umgeschaltet. Ich wollte Milton schon fragen, ob er versehentlich auf der Fernbedienung sitze, als ich plötzlich merkte, dass irgendetwas an dem Grand Canyon nicht stimmte.


  »Wir schalten jetzt live zum Grand Canyon, wo unbekannte Täter die gesamte Schlucht mit lilafarbenem Wackelpudding gefüllt haben«, erklärte der Sprecher. »Berichte, wonach der Wackelpudding nach Trauben schmeckt, wurden bisher nicht bestätigt.«


  Beim Anblick des randvoll mit lila Wackelpudding gefüllten Grand Canyon fiel mir die Kinnlade runter. Das Ganze sah aus wie die größte Puddingschüssel der Welt.


  Plötzlich schalteten die Nachrichten zu einer anderen berühmten Sehenswürdigkeit: dem Mount Rushmore. Aber genau wie das letzte Wahrzeichen wirkte auch dieses auf seltsame Weise verändert.


  »Die Sicherheitsbeamten am Mount-Rushmore-Nationaldenkmal waren schockiert, als sie die riesigen Schnäuzer und albernen Brillen sahen, die den in Stein gehauenen Gesichtern der vier ehemaligen Präsidenten aufgemalt worden sind«, sagte der Sprecher. »Und als ob das nicht schon genug wäre, gab es noch einen dritten Vorfall am berühmten Hollywood-Schriftzug.«


  Das Bild wechselte erneut. Die vier Präsidenten und ihre comichaften lila Bärte und Brillen wurden durch eine Aufnahme des Hollywood-Schriftzugs ersetzt, der immer in den Bergen über Los Angeles zu sehen ist. Nur dass plötzlich die meisten Buchstaben fehlten und die wenigen verbliebenen anders montiert worden waren. Es gab nur noch drei Zeichen –


  
    LOL
  


  »Es scheint, als ob, wer immer es war, der diese schaurigen Verbrechen begangen hat, uns auslachen will«, sagte der Sprecher. »Ganz laut.«


  »Was glaubst du, wer das war?«, fragte Milton. »Könnten das vielleicht …«


  Er musste die Frage nicht beenden. Ich wusste auch so, was Milton sagen wollte.


  »Ich hab nicht das Gefühl, dass das meine Eltern waren«, antwortete ich. »Sie haben in letzter Zeit ziemlich pausiert in der ganzen Superschurken-Geschichte.«


  Die Stimme des Sprechers übertönte unsere Unterhaltung. »Unsere Reporterin Cynthia Gomez hatte Gelegenheit, ein Gespräch mit jemandem zu führen, der besser als jeder andere weiß, wie man solchen boshaften Verschwörungen entgegentritt.«


  Das Bild wechselte zu einer Reporterin, die vor dem mit Wackelpudding gefüllten Grand Canyon stand. Neben ihr sahen wir einen Mann, den wir alle sofort erkannten. Seine Muskeln wölbten sich unter dem enggeschnittenen silbernen Einteiler und dem funkelnden blauen Umhang. Seine Haare waren perfekt für die Kamera gestylt.


  »Captain Saubermann!«, rief Milton und platzte fast vor Aufregung.


  »Dad«, sagte Sophie und klang weit weniger begeistert.


  »Das stimmt!«, donnerte Captain Saubermann los, als ob er die beiden durch den Fenster-Fernseher gehört hätte. Und während er auf den lila Wackelpudding hinter sich zeigte, sagte er: »Ich stehe hier an dem Ort, wo sich ein abscheulicher Akt krimineller Zerstörungswut gegen eines der größten Wahrzeichen unserer Nation ereignet hat.«


  »Haben Sie irgendeine Idee, wer hinter diesen Aktionen stecken könnte?«, fragte die Reporterin.


  »Das ist eine ausgezeichnete Frage, Cynthia!« Als Captain Saubermann auf sie herablächelte, wäre Cynthia Gomez beinahe das Mikrophon aus der Hand gefallen. »Nach allen Hinweisen, die bis jetzt in diesem Fall ermittelt wurden, kann ich Ihnen zwei Dinge mit absoluter Sicherheit sagen: Wer immer das getan hat, besitzt ein Hinterteil. Und ich habe vor, ihm da voll reinzutreten.«


  Die Reporterin blinzelte zweimal. »Das heißt … äh – Sie wissen nichts über die Identität dieses Schurken?«


  »Nein«, gab Captain Saubermann zu. »Keine Ahnung.«


  Sophie versank immer tiefer in ihren Sessel und bedeckte halb ihr Gesicht, als ob sie kaum hingucken könnte.


  »Vielleicht sollten wir mal schauen, was sonst noch läuft«, meinte sie.


  »Auf gar keinen Fall!« Milton umklammerte die Fernbedienung noch fester.


  »Bis jetzt wurde bei diesen Verbrechen niemand verletzt«, sagte die Reporterin. »Was, glauben Sie, ist das Motiv der Anschläge, Captain Saubermann?«


  »Um ganz ehrlich zu sein, Cynthia, ich verbringe nicht viel Zeit damit, mir Gedanken über die Motive meiner Feinde zu machen.« Er schwieg eine halbe Sekunde und starrte bloß mit einem ernsten Blick in die Kamera. »Ich konzentriere mich nur darauf, diese Leute aufzuhalten.«


  »Ich bin sicher, Ihre Aussage wird alle unsere Zuschauer zu Hause sehr freuen«, sagte die Reporterin.


  »Und worauf sich Ihre Zuschauer auch freuen können, ist die wegweisende neue Reality-Show, die ich gerade vorbereite.« Captain Saubermann lächelte und zeigte eine perfekt strahlende Zahnreihe. »Saubermanns Stunde …, die erste Staffel läuft diesen Herbst, immer um Punkt sieben –«


  Sophie riss Milton die Fernbedienung aus der Hand und drückte eine Taste. Das Interview verschwand und wurde wieder durch das Bild des Gartens ersetzt.


  
    *
  


  Sophie war die Nächste, die zu den Smicks musste. Milton und ich gingen in unser Zimmer, wo sich Milton auf sein Ausziehbett warf und die Kanäle unseres Fensters durchzappte, bis er den Sender fand, den wir eben bei Sophie gesehen hatten. Aber inzwischen waren die Nachrichten vorbei, und es lief eine alte Folge von Bist du klüger als ein Zombie?. Nach einer halben Stunde stumpfsinniger Unterhaltung hatte ich fast vergessen, wie merkwürdig unsere gegenwärtige Situation war. Bis auf die Tatsache, dass wir auf meinem Zimmerfenster Fernsehen guckten, schien alles wie an einem ganz normalen Sommernachmittag zu sein. Ich hing mit Milton ab und ließ die Zeit einfach verstreichen.


  Plötzlich schreckte mich ein Klopfen aus dieser Illusion. Trace stand in der Tür.


  »Joshua«, sagte er in seinem gewohnten höhnischen Ton. »Die Drillinge wollen dich sehen.«


  
    *
  


  Nach allem, was ich in den letzten Wochen erlebt hatte – von einer Bibliotheks-Mutantin angegriffen werden, einen brennenden Riesen-Hotdog löschen, auf einer Sonnenbank Achterbahn fahren –, dachte ich, dass meine Uniform zu bekommen eigentlich ein Kinderspiel sein müsste. Doch schon nach kurzer Zeit bei den siamesischen Drillingen erinnerte ich mich fast sehnsüchtig an die Zeit mit der Bibliotheks-Mutantin.


  Ich betrat den Designerraum und staunte über die bunten Strumpfhosen und aussortierten Umhänge, die überall herumlagen. Ein langer Rollwagen voller Mehrzweckgürtel und Hochleistungsarmbänder reichte von der einen Wand zur andern. Auf dem Fußboden lagen überall Helme und Masken. In dem Raum sah es aus, als ob gerade eine Horde von Superhelden Strip-Poker gespielt hätte.


  Die Smicks saßen mitten in diesem Chaos und starrten mich an, als ob ich irgendetwas Ekliges wäre, das gerade von einem Müllwagen gefallen war.


  »Tritt bitte vor!«, sagte Gertrude.


  Ich musste wohl ein bisschen zu lange gezögert haben, denn Helmi schnupperte plötzlich auf unangenehme Weise. »Was ist?« Sie hielt ihre lange Nase hoch in die Luft. »Worauf wartest du denn?«


  Ich taumelte nach vorn und murmelte eine Entschuldigung.


  »Wer sich entschuldigen sollte, ist die Person, die dein Outfit zusammengestellt hat«, sagte Mortimer und bewirkte damit ein Kichern bei seinen Geschwistern zu beiden Seiten.


  Ich schaute hinab auf das, was ich anhatte. Ein T-Shirt, Shorts und Tennisschuhe. Ungefähr das, was ich im Sommer jeden Tag trug.


  »Ich hab die Sachen selbst ausgesucht«, sagte ich.


  »In diesem Fall hat dich ja Gavin gerade noch rechtzeitig hergeschickt«, antwortete Gertrude affektiert.


  Sobald ich für sie in Reichweite war, fingen die Drillinge mit ihrer Begutachtung an. Sie schoben mich auf eine Waage, zerrten an meiner Kleidung herum und stachen immer wieder mit einem Lineal zu.


  Ich kam mir vor wie ein menschliches Nadelkissen. Während einer der Drillinge mich herumstieß und -schubste, diskutierten die beiden andern über Stoffe und Accessoires, passende Masken zu wulstigen Armbändern und verschiedenfarbige Stiefel. Schließlich sahen mich alle drei an und hielten ein kleines Bündel Sachen in ihren Armen.


  »Los!«, kommandierte Gertrude. »Probier das hier an!«


  Die Smicks stießen mich in einen Umkleideraum. Dann ging hinter mir die Tür zu, und sie ließen mich mit ihrem Häufchen Stoff zum Anprobieren allein. Ein Wirbel aus Rot-, Schwarz- und Grautönen. Das Zeug wirkte bei weitem nicht so, als ob es ausreichen würde, meinen ganzen Körper zu bedecken.


  Als ich mit dem Anziehen fertig war, starrte ich lange in den Spiegel und traute meinen Augen nicht.
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  »Und?«, hörte ich Gertrudes Stimme vor der verschlossenen Umkleidekabine. »Bist du so weit?«


  »Ähm…« Ich warf noch einmal einen Blick in den Spiegel, dann schaute ich schnell weg. »Ich glaube, da stimmt irgendwas nicht.«


  »Warum kommst du nicht raus, damit wir es uns selbst ansehen können?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich wieder meine anderen Sachen anziehen.«


  »Sei nicht albern! Was soll schon nicht stimmen an deiner Uniform?«


  »Ich glaube, sie hat die falsche Größe.«


  Das war eindeutig eine Untertreibung. Das Stretchmaterial saß so eng, dass ich kaum glauben konnte, wieso der Stoff beim Anziehen nicht gerissen war. Die Uniform klebte so eng an Armen und Beinen, dass es sich anfühlte, als hätte ich meinen kompletten Körper in eine Strumpfhose gequetscht.


  Und das ganze Ding sah noch viel enger aus, als es sich anfühlte. Schimmerndes schwarzes Elastan spannte um Schultern und Brust, verziert mit einem Muster aus züngelnden Flammen. Ein Mehrzweckgürtel umschlang die Hüfte und passte genau zu den Handschuhen und Stiefeln, die ich anhatte. Unter dem Gürtel trug ich eine Hose, die wie auf die Haut gesprüht wirkte– nur nicht am Hintern. Um die Fußgelenke lief sie… zu einem breiten Schlag aus.


  Ich zerrte an dem Elastan um meinen Hals. Als ich den Stoff wieder losließ, klatschte er wie ein Gummiband gegen die Haut. »Autsch!«, schrie ich und rieb mir die schmerzende Stelle. Sehnsüchtig schaute ich auf die Klamotten, in denen ich hergekommen war.


  Als ich schließlich aus dem Umkleideraum trat, sahen mich die Smicks schweigend an. Ich stand nur da und ließ die Arme unbeholfen an der Seite herabhängen.


  Helmi war die Erste, die etwas sagte. »Ich würde sagen… perfekt!«


  »Eine unserer besten Arbeiten.« Gertrude nickte zustimmend.


  »Ist sie nicht«, stotterte ich, »etwas eng?«


  »Eng? Wo?«


  »Unsinn! Genau so muss die Uniform sitzen!«


  »Also, genug diskutiert. Wir haben noch einen Termin mit…« Helmi nahm ihr Klemmbrett wieder hoch und fuhr mit dem Finger die Seite hinab. »Milton.«


  Ich hatte ein bisschen Mitleid mit meinem besten Freund, der in unserem Zimmer vor dem Fenster saß und fernsah. Nicht dass mir allzu viel Platz für Mitleid blieb– jedenfalls nicht, solange ich diese Sachen anhatte.


  Die Drillinge führten mich in den Nebenraum, wo Sofas und Stühle unter ein paar HDTV-Fenstern aufgestellt waren. Ein Verlegenheitsschauer lief mir den Rücken hinab, als ich merkte, dass ich nicht allein war. Sophie und Miranda waren auch da. Und irgendwann musste sich auch nFinity dazugesellt haben, denn er saß zwischen den beiden.


  Und alle drei schauten auf mich.


  Ich spürte, wie jeder Zentimeter meiner Uniform spannte. Und wahrscheinlich half es auch nicht gerade, dass ich so ein komisches Arsch-frisst-Hose-Gefühl hatte.


  Einfach gesagt: Es ist kein cooles Gefühl, in einer strumpfhosenengen leuchtenden Schlaghose durch ein Zimmer zu laufen. Ich ging schnell und horchte auf das leise Quietschen meiner Stiefel. Schließlich sank ich in das nächste freie Sofa, schnappte mir ein Kissen und verdeckte mit ihm so viel wie möglich von mir.


  Erst danach sah ich, was die andern anhatten. Miranda trug eine lila Weste, die mit lauter Beuteln und Taschen besetzt war. Unterhalb der Weste hatte sie eine silberne Strumpfhose an, die genauso eng auf der Haut klebte wie meine. Sophies Uniform war ein leuchtend gelber Einteiler, der sich vom Hals bis zum Ende der Arme und Füße spannte. An ihrem Gesichtsausdruck sah ich, dass sie ebenso verlegen war wie ich.


  »Ich sehe aus wie eine Riesenbanane«, sagte sie und schaute abschätzig an ihrer gelben Elastankluft hinab. »Die Smicks meinten, das Gelb sei nur vorläufig. Die Uniform sollte eigentlich golden sein, aber sie hatten nicht den richtigen Stoff da. Bis sie ihn kriegen, muss ich mit der hier klarkommen.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte nFinity. Er saß auf dem Sofa neben Sophie. »Ich verspreche dir, sobald sie die ganze Panzerung und das Füllmaterial eingesetzt haben, wird deine Uniform viel cooler aussehen.«


  Anders als vorhin war nFinity jetzt in voller Superhelden-Montur. Seine Uniform bestand aus einer raffinierten Kombination aus Himmelblau und Rot mit seinem weißen n-Logo auf der Brust. Das Elastan spannte über den Konturen des eingebauten Körperpanzers und ließ nFinity wie eine lebendig gewordene Actionfigur aussehen.


  Natürlich half es auch, dass er ein paar Jahre älter als alle andern war. Und deutlich berühmter.


  Sophie sah all diese Dinge ebenfalls. Sie schaute nFinity neben sich mit großen Augen an. Als sein Blick kurz zu ihr rüberzuckte, schaute sie jedoch schnell wieder weg. Ihre Uniform mochte ja gelb sein, doch im Gesicht war Sophie plötzlich knallrot geworden.


  Auf einmal mischte sich ein Funke Wut unter die ganze Verlegenheit, die ich empfand. Ich zog energisch an dem Stoff meiner Uniform und spürte, wie er mit einem leisen Plopp gegen die Haut zurückschnalzte.


  
    *
  


  Eine halbe Stunde später ging die Tür des Designerraums auf, und Milton trat ein. Ich hatte gedacht, er würde genauso verlegen wie ich sein, doch ganz im Gegenteil: Er wirkte total aufgedreht.


  »Ist das nicht geil!«, sagte er und präsentierte seine rot-silberne Elastanuniform. »Die Smicks haben sie mit extra vielen Fächern ausgestattet. Da ich ja keine Superkräfte habe, meinten sie, brauche ich mehr Platz für Ausrüstung und Waffen und so!«


  Milton zeigte auf den Mehrzweckgürtel um seine Hüfte und die Taschen, die in seine Ärmel und die Hose eingelassen waren.


  »Und wisst ihr, was das Tollste ist?«, fragte er. »Die Drillinge wollen mir einen Düsenantrieb in die Stiefelsohlen bauen, damit ich fliegen kann!«


  Milton stolzierte vor uns auf und ab wie ein Model auf dem Laufsteg. Er machte sogar eine Drehung um die eigene Achse, um uns auch den Rücken zu präsentieren (was ich nicht wirklich nötig fand). Nach zwölf Jahren, in denen er Superhelden vergöttert hatte, musste für ihn ein Traum wahr geworden sein, nun selbst wie einer auszusehen.


  Milton quasselte weiter von seiner Uniform, bis sich in der Ecke des Raums plötzlich eine Platte in der Wand öffnete.


  Gavin erschien in der Tür. Seine Augen schweiften über unsere neuen Uniformen.


  »Jetzt, nachdem ihr allmählich wie Superhelden ausseht, wird es Zeit, auch wie Superhelden zu trainieren«, sagte er. »Kommt mit.«


  Wir folgten Gavin in einen Raum, den er die ›Trainingshalle‹ nannte. Genau wie überall sonst waren auch hier Wände, Fußboden und Decke weiß und in den Ecken Kameras angebracht.


  »Wenn ihr in diesem Geschäft erfolgreich sein wollt«, erklärte Gavin, »werdet ihr eure Fähigkeiten auf den Punkt bringen müssen. Es reicht nicht, sich einfach auf sie zu verlassen. Jeder Superheld, der seine Uniform wert ist, weiß, dass seine Superkräfte nur ein Teil seines Gesamtpakets sind. Unser Trainingsprogramm wurde dazu geschaffen, das komplette Set an Fähigkeiten– Kraft, Reflexe, Akrobatik, Nahkampf, Waffen…«


  Je mehr Gavin sprach, desto unsicherer fühlte ich mich. Sport war noch nie meine Sache gewesen. Beim letzten Sprungseil-Wettbewerb war ich der Einzige gewesen, der wegen einer leichten Gehirnerschütterung von der Schulkrankenschwester untersucht werden musste.


  »Wir beginnen unser Training hiermit.« Gavin drückte eine Taste auf seiner Fernbedienung. Im Boden klappte eine Platte auf und eine Stahlkiste fuhr empor. Die Kiste war etwa drei Meter breit und auch etwa genauso hoch. Vorn hatte sie eine Tür, die mit einem schweren Vorhängeschloss verriegelt war.


  »In dieser Kiste befindet sich ein bedarfsgerechtes Material, das extra dazu entwickelt wurde, eure Stärken zu testen und die Schwächen zu bekämpfen. Es ist ein Material, das–«


  Gavin unterbrach sich, als plötzlich ein unglaublicher Lärm durch den Raum hallte. Irgendetwas musste von innen gegen die Kiste geschlagen haben. Instinktiv trat ich einen Schritt zurück. Was immer in der Kiste war, es klang gefährlich. Und ziemlich wütend.


  »Keine Sorge«, sagte Gavin. »Das GLOM wird in engen Räumen immer ein bisschen gereizt.«


  »GLOM?«, wiederholte Sophie.


  Erneut dröhnte ein lauter Schlag durch den Raum. Die Kiste schwankte unter der Wucht. Inzwischen hoffte ich, Gavin würde sich anders entscheiden und das Ding dorthin zurückschicken, wo es hergekommen war. Aber Gavins Pläne sahen anders aus.


  »Schließ die Kiste auf«, sagte er.


  Die Luft flimmerte, und Trace erschien.


  »Äh… na gut.« Trace’ Stimme zitterte. Was auch immer in der Kiste war, er schien nicht gerade begeistert, es rauszulassen.


  Schlüssel klimperten in seiner Hand. Trace fummelte an dem Schloss herum und hielt die Tür zu. Bestimmt wäre er schneller mit der Kiste zurechtgekommen, wenn sie nicht die ganze Zeit so gewackelt und gescheppert hätte.


  Als er das Schloss endlich geöffnet hatte, riss er die Tür auf und sprang geschickter zur Seite, als ich es jemandem zugetraut hätte, der so dick war wie er.


  Ich hielt die Luft an und spähte in die Kiste.
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  Im Innern der Stahlkiste befand sich ein Klumpen grüner Glibber von der Größe und Form eines Sitzsacks.


  Ich war mir sicher, dass noch etwas anderes in der Kiste sein musste. Etwas Brutales, Tödliches, das den riesigen Lärm verursacht hatte. Aber bis auf den Glibber war die Kiste leer.


  Ich kratzte mich am Kopf. Wenn das Zeug kein radioaktiver Popel war, wusste ich nicht, wieso es so gefährlich sein sollte.


  »Das ist alles?«, fragte Milton. Er klang fast enttäuscht, dass er noch gar nicht brutal angegriffen worden war.


  »Hattest du etwas anderes erwartet?«, wollte Gavin wissen.


  »Ich hab nur gedacht, bei dem ganzen Wummern und so müsste es…«


  »Mörderischer sein?«


  »Ja…« Milton zuckte die Schultern. »Irgendwie schon.«


  »Aussehen ist nicht alles. Was wir hier haben«– Gavin zeigte auf den Klumpen Glibber–, »ist das Produkt allerneuester Technik. Diese schleimige Substanz kann sich strecken und in nahezu jede beliebige Form versteifen, ohne dabei ihre Dehnbarkeit zu verlieren. Und die eingebaute künstliche Intelligenz sorgt dafür, dass sie sich auf perfekte Weise euren individuellen Fähigkeiten anpasst. Wir haben sie GLOM genannt.«


  »Gelatineartiges Lern-Orientiertes Material«, erklärte Trace.


  Milton schaute ungläubig von dem GLOM zu Gavin und wieder zurück.


  »Ich sehe, dass du immer noch skeptisch bist«, meinte Gavin. »Lass mich dir einen Vorschlag machen. Du darfst es als Erster testen.«


  »Ich?« Miltons Stimme sprang einen Ton höher als normal. Er warf noch einmal einen unsicheren Blick in die Richtung des Glibberzeugs.


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte Gavin. »Es ist ganz einfach. Das GLOM wird sich von selbst deinem Level anpassen.«


  »Okay. Und– was muss ich tun?«


  »Geh einfach auf die Kiste zu. Langsam. Den Rest übernimmt das GLOM.«


  Ich nehme an, Milton wollte sich beweisen, denn er streckte die Brust raus und versuchte so zuversichtlich wie möglich zu wirken.


  »Kein Problem«, sagte er und trat auf die Kiste zu. »Ich habe keine Angst vor diesem überdimensionierten Stück Kaugummi. Es gibt nichts, was ich– aaaaaahhh!«


  Von einer Sekunde auf die andere sprang das GLOM heraus und verwandelte sich von einem formlosen Klumpen in etwas völlig anderes. Eine menschliche Gestalt. Und zwar nicht in irgendeine menschliche Gestalt. Sie sah haargenau aus wie Milton. Nur sehr viel grüner.


  Das GLOM landete direkt vor ihm. Für einen Moment standen sie nur da und sahen sich an– als ob Milton in ein neongrünes Spiegelbild von sich selbst blickte.


  Und dann griff das GLOM an.


  In einem Trommelfeuer rasanter Bewegungen stampfte das GLOM auf Miltons Zeh, stieß ihm den Ellenbogen in den Magen und nahm ihn in den Schwitzkasten.


  »Seht ihr, es ist genau, wie ich gesagt habe«, meinte Gavin. »Das GLOM hat sich verfestigt und nutzt seine gummiartige Biegsamkeit und raffinierte künstliche Intelligenz, um sich perfekt auf die Fähigkeiten seines Gegenübers einzustellen.«


  Der grüne Milton verpasste dem echten Milton inzwischen eine ziemlich schmerzhafte Abreibung, indem er seine Faust von oben wie wild über Miltons Schädel rieb.


  »Du musst dagegenhalten!«, rief Gavin. »Wie willst du es denn jemals gegen einen der gefährlichsten Schurken der Welt aufnehmen, wenn du dich nicht mal gegen dich selbst verteidigen kannst?«


  Milton schaffte es schließlich, sich aus dem Griff des GLOMs zu winden. Mit hochrotem Kopf taumelte er rückwärts, während das GLOM ihn beobachtete, die Hände in die Hüfte stützte und sehr zufrieden schien.


  »Mach weiter!«, drängte Gavin. »Greif an!«


  Milton versuchte, Gavins Rat zu befolgen. Er sprang nach vorn und schwang wie wild seine Faust. Das GLOM duckte sich und wich dem Schlag locker aus. Während Milton noch aus dem Gleichgewicht war, richtete sich seine Kopie schon wieder auf und trat ihm voll vors Schienbein.


  »AUTSCH!«, schrie Milton. »Das Scheißding kämpft ja total unfair, ohne jede Regel!«


  »Wie, bitte? Du erwartest, dass sich Schurken an Regeln halten? Du musst einfach besser werden, Junge!«


  Das GLOM stürzte wieder nach vorn und schwang seine Faust in Richtung von Miltons Kopf. Milton taumelte zur Seite und schaffte es kaum, dem Schlag auszuweichen. Doch während er dabei mit den Armen ruderte, traf sein Ellenbogen zufällig den Bauch des GLOMs.Die grüne Kopie krümmte sich. Milton bekam Oberwasser, richtete sich auf, als ob er eine Feder im Rücken hätte, und landete einen heftigen Kinnhaken gegen das GLOM.


  Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, was ich da gerade gesehen hatte. Miltons Treffer hatte das GLOM eindeutig k.o. geschlagen. Es stürzte und ging rücklings mit einem donnernden Rums zu Boden.


  »Super!«, rief Gavin und wirkte schwer beeindruckt.


  Milton hatte die Prüfung bestanden. Das GLOM verwandelte sich wieder in einen formlosen Kloß.


  Als Nächster war nFinity an der Reihe. Als er dicht genug herankam, verwandelte sich das GLOM im Bruchteil einer Sekunde von einem Glibberklumpen in eine perfekte grüne Kopie von ihm.


  Bevor die Kopie angreifen konnte, streckte nFinity eine Hand vor und ließ einen Feuersturm los, der sehr viel größer und tödlicher war als die Feuerfiguren, die er am Morgen beim Frühstück erschaffen hatte. Doch das GLOM musste offenbar feuerfest sein, denn es stürmte durch den Flammensturm, als ob er nur eine leichte Brise wäre.


  nFinity wechselte die Taktik. Er fasste über seine Schulter und griff nach einer langen silbern glänzenden Stange, die er am Rücken trug. Dann drückte er oben an der Stange einen Knopf, und sie klappte auf wie ein riesiges Schweizer Taschenmesser. Unten fiel ein Trittbrett heraus, und oben erschien ein Lenker.


  Es war ein tragbarer Flugroller.


  Meine Eltern hatten auch Flugroller, aber ihre waren riesige, klobige Dinger, die eine ganze Ecke in der Garage einnahmen. nFinitys Teil war schmal und kompakt, und die silberne Oberfläche reflektierte die Deckenbeleuchtung.


  Mit der einen Hand griff er den Lenker, seine Füße stellte er auf das Trittbrett, und dann jagte er auf dem Flugroller in die Höhe. Unter ihm sprang das GLOM in die Luft und schaffte es noch so eben, nFinitys Fußgelenk zu packen.


  Die zwei stiegen höher und schlingerten durch die Luft wie eine defekte Flaschenrakete. Egal wie oft nFinity ausscherte und mit dem Roller hin und her wedelte, die Kopie krallte sich weiter an ihm fest. Sie krabbelte an nFinitys Bein hoch und griff nach dem Lenker. Als sie ihn erwischte, schoss der Roller zur Seite und raste genau auf die Wand zu. nFinity drückte einen Knopf in Fußnähe. Stange und Lenker lösten sich mit einem Mal von dem Trittbrett. Und plötzlich flog nFinity keinen Flugroller mehr. Jetzt jagte er auf einem Flug-Skateboard dahin.


  Die Füße fest auf das losgelöste Trittbrett gestellt, schlingerte und wirbelte er durch die Luft und verpasste nur haarscharf die Wand.


  Das GLOM hatte nicht so viel Glück. Es klammerte sich immer noch an den Lenker… der weiter zur Seite schoss… genau auf die Wand zu.


  WUMMMM!


  Der schreckliche Aufprall dröhnte durch den Raum. Ich zuckte zusammen, als das GLOM gegen die Wand flog und danach zu Boden stürzte.


  Der ganze Raum brach in Beifallsstürme aus, als nFinity über unsere Köpfe hinwegsegelte und aussah wie ein professioneller Flug-Skateboarder. Er zauberte noch ein paar Kunststücke da oben, machte einen Backflip, hielt sich mit einer Hand an dem Skateboard fest und formte mit der andern Flammenringe.


  Es schien, als würde er ein bisschen mehr Show machen als nötig. Nicht dass Sophie etwas dagegenhatte. Gerade sie klatschte am lautesten.


  Als Nächste war Miranda an der Reihe. Das GLOM ging mit Schlägen und Tritten auf sie los. Miranda hielt dagegen und machte einen Salto rückwärts, um einem Schlag gegen den Kopf auszuweichen. Sie landete gerade wieder auf den Füßen, als ihre Kopie schon zu einem Roundhouse-Kick ansetzte. Miranda ging in die Hocke und duckte sich haarscharf unter dem Fußtritt weg.


  Es sah aus, als ob sie im Zeitraffer kämpften. Mir wurde schon vom Zugucken schwindelig. Miranda und ihre Nachbildung griffen sich immer wieder mit atemberaubenden Bewegungen, Konterbewegungen und Gegenkontern an. Ich sah, wie Miranda vorausahnte, was geschehen würde, bevor es tatsächlich geschah. Zum Beispiel an der Art, wie sie die Arme hob, um einen Schlag abzuwehren, der noch gar nicht angesetzt war. Oder an der Richtung, in die sie einen Fußtritt setzte– nicht auf die Stelle, wo das GLOM war, sondern auf die, wo es im nächsten Moment sein würde.


  Super-Intuition. Mirandas Fähigkeit gab ihr das Wissen, was ihre Kopie tun würde, bevor sie es tat. Sie konnte die Bewegungen rechtzeitig lesen und sich entsprechend drauf einstellen. Egal wie schnell und mit welcher Wucht das GLOM handelte, Miranda war ihm stets einen Schritt voraus.


  Nachdem sie es zum siebten oder achten Mal rücklings zu Boden gestreckt hatte, versuchte das GLOM nicht mehr, wieder hochzukommen. Es schien zu wissen, dass der Kampf aussichtslos war, denn es bildete sich schon in die Form eines Glibberklumpens zurück, statt Miranda noch ein weiteres Mal anzugreifen.


  »Wieso bist du so eine wahnsinnig gute Kämpferin?«, fragte ich Miranda, als sie von der Mitte des Raums zurückkehrte und wieder neben mir stand.


  »Meine Mom«, sagte sie zwischen zwei tiefen Atemzügen.


  »Deine Mom kann so kämpfen?«


  »Nicht mal annähernd. Aber sie hatte die Idee, mich zum Kickboxen anzumelden, als ich gerade erst laufen konnte.«


  Sophie war die Nächste. Sie trat mit ihrem gelben Einteiler und dem Ausdruck absoluter Konzentration in die Mitte des Raums. Bevor sich der Glibber neu geformt hatte, startete Sophie bereits ihre eigene Verwandlung– ihre Haut fing an zu leuchten wie eine Glühbirne.


  Ehe das GLOM seine grüne Hand an Sophie legen konnte, packte sie bereits die Stahlkiste, in der das GLOM gekommen war. Die Kabel ächzten, als Sophie das schwere Ding vom Boden hob. Schon im nächsten Moment hielt sie die Kiste über dem Kopf. Wahrscheinlich war das Teil mindestens fünfhundert Pfund schwerer als Sophie, doch sie beherrschte es, als wenn es aus Pappe wäre.


  Die Kopie legte los und rammte ihre Faust in Sophies Bauchregion. Lässig trat Sophie zur Seite und ließ die Kiste los.


  PLATSCH!


  Die schwere Stahlkiste landete auf dem GLOM wie ein Betonstein auf einer Spinne. Als Sophie die Kiste zur Seite trat, war von der Kopie nicht mehr als eine grüne gelatineartige Bremsspur übrig.


  Jäher Applaus hallte durch den Raum. Sophie hatte die Kopie in Rekordzeit besiegt. Was bedeutete, dass es nur noch einen gab, der dem GLOM entgegentreten musste. Mich.


  Der Gedanke ließ mein Herz wie wild in der Brust wummern. Ich hatte überhaupt keine Chance, es den andern auch nur halbwegs gleichzutun.


  Doch ich versuchte trotzdem, positiv zu denken. Immerhin würde ich gegen meine eigene Kopie antreten. Das war wie gegen mich selbst zu kämpfen. Wie hart konnte ich schon sein? Ich war doch die totale Niete.


  Einen Moment lang hatte ich tatsächlich so was wie Hoffnung. Und dann nahm ich Blickkontakt mit Miranda auf. Sie sah mich mit einem stummen Blick an, halb mitleidig, halb ängstlich. Als ob sie einen Blick in meine Zukunft getan hätte. Und der verhieß nichts Gutes.


  Ich wollte schon fragen, was sie gesehen hatte, doch genau da knallte eine Hand auf meine Schulter. Trace ragte vor mir auf.


  »Lass uns anfangen, Junge«, sagte er. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Trace stieß mich vorwärts. Ich taumelte in die Mitte des Raums, wo das GLOM lag und aussah wie ein auf den Boden geklatschter riesiger grüner Pfannkuchen.


  Noch einen Schritt vorwärts, mehr brauchte es nicht. Als wäre ich auf einen Auslöser getreten, verwandelte sich der grüne Pfannkuchen in die maßstabsgetreue Kopie meiner selbst.


  Ich hatte mich immer gefragt, wie es wohl sein würde, einen eineiigen Zwilling zu haben. Jetzt wusste ich es. Nur dass mein Zwilling in diesem Fall grün war. Und mich offenbar abgrundtief hasste.


  Ehe ich reagieren konnte, sprang das GLOM vor und schlug mir voll in den Magen. Ich knickte zusammen, und ein brennender Schmerz schoss mir durch den Leib. Sämtlicher Sauerstoff wich aus meiner Lunge. Als ich versuchte, wieder Luft zu bekommen, packte das GLOM meinen Arm und drehte ihn mir mit solcher Kraft auf den Rücken, dass ich in die Knie ging.


  Trotz allem biss ich auf die Zähne und konzentrierte mich, bis ich ein Prickeln in den Fingern und Zehen spürte, das langsam durch meine Adern pulste. Spontane Entflammung. Es war, wie in eine riesige Steckdose gesteckt zu werden. Mein ganzer Körper stand unter Spannung, baute Ladung auf.


  Dann jagte ein Stromstoß durch mich hindurch. Und im nächsten Moment flog das GLOM nach hinten.


  Doch die grüne Kopie war noch nicht erledigt. Sie sprang wieder auf und rannte durch den Raum. Direkt auf mich zu.


  Ich streckte die Arme vor, um mich zu schützen. Ein neuer Stromstoß jagte durch meinen Körper.


  Und dann blieb auf einmal die Zeit stehen.


  Alles erstarrte, als ob jemand die Pausentaste für mein Leben gedrückt hätte. Das GLOM stand mit einem Schlag still, die Arme ausgebreitet. Und auch die andern sah ich aus dem Augenwinkel bewegungslos dastehen.


  Ich versuchte, mich zu bewegen, doch auch ich war erstarrt. Es schien, als ob ich in meinem eigenen Körper in der Falle säße. An Ort und Stelle gelähmt.


  Ein Licht begann in den Fingerspitzen zu glühen– ein Gestirn der Erleuchtung, das immer heller wurde und sich nach vorn streckte wie ein Band, das aus der Hand kam. Ich war nicht fähig, das Licht zu kontrollieren, sondern konnte nur zusehen, wie es sich vorwärtsschlängelte, immer näher an das GLOM heran.


  Genau in dem Moment, als das Licht meine Kopie berührte, lief die Zeit plötzlich weiter. Auf einmal kam alles wieder in Gang. Ein dröhnendes Chaos aus Geräusch und Bewegung. Das GLOM wurde in eine Lichtexplosion gesaugt. Und im selben Moment wurde ich nach hinten geschleudert. Ich flog durch die Luft…


  Und dann wurde alles dunkel.
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  Wo war ich?


  Als ich die Augen wieder öffnete, blinzelte ich in irgendwelche durchsichtigen Platten, die über meinem Kopf summten, und in HDTV-Fenster an den weißen Wänden. Das hier war nicht die Trainingshalle. Laken waren über meinen Körper gebreitet. Ich lag in einem Bett. Als ich versuchte, mich aufzusetzen, drückte mich eine Hand vorsichtig in das Kissen zurück.


  Dazu hörte ich eine Frauenstimme sagen: »Ich bin froh, dass du noch lebst.«


  »Ich auch«, krächzte ich.


  Brandy tauchte in meinem Blickfeld auf. Sie fuhr sich mit der Hand durch die kastanienbraunen Haare und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Und dann schob sich noch eine zweite Gestalt vor mein Auge, eine dickliche Silhouette, die sich gegen das grelle Licht abhob. Als die Gestalt anfing zu sprechen, erkannte ich ihren trockenen Tonfall sofort.


  »Du lebst«, sagte Trace. Nach der Stimme zu urteilen, schien er ein bisschen enttäuscht.


  »Wo bin ich?«, fragte ich.


  »Auf der Krankenstation«, antwortete Brandy. »Du bist in der Trainingshalle ziemlich übel mit dem Kopf aufgeschlagen.«


  »Wenigstens bist du in deutlich besserer Verfassung als das GLOM«, sagte Trace.


  »Was soll das heißen?«


  »Ach, nichts. Alles in Ordnung.« Trace stieß ein sarkastisches Lachen aus. »Du hast das GLOM bloß eingedampft mit deiner kleinen Lightshow vorhin, sonst nichts.«


  Lightshow? Trace’ Worte ließen in meinem Kopf eine Erinnerung aufblitzen. Die Zeit, die stehengeblieben war. Das Lichtband, das aus meinen Fingerspitzen gekommen war. Der Stoß nach hinten, der Flug durch die Luft. Und dann…


  Nichts.


  Ich hatte diese Sache zuvor erst ein Mal erlebt. Vor sieben Monaten, in einem unterirdischen Versteck mit Phineas Vex. Die Zeit war erstarrt. Ein Lichtband hatte sich durch die Luft geschlängelt. Und als es Vex traf, war dieser unter einer Lawine aus Eisen und Stahl begraben worden.


  Und beide Male war es mir so vorgekommen, als ob ich die Kontrolle über meine Superkraft verloren hätte… als ob die Kraft mich kontrolliert hätte.


  »Das heißt, du hast gesehen, was passiert ist?«, fragte ich.


  »Ja, sicher«, antwortete Trace. »Das Licht-Dings, das aus deiner Hand kam– es hat mich fast blind gemacht. Und als wir nach den Überresten des GLOM gesucht haben, war nichts mehr da. Sogar Plasma-Kanonen hinterlassen Staubpartikel ihrer Opfer. Aber was immer du gemacht hast…« Trace schüttelte den Kopf und atmete ganz langsam aus. »Du hast jedes Milligramm des GLOM vernichtet.«


  In meinem Innern jagte ein Gefühl von Verwirrung hin und her. Ich hatte gesehen, wie das GLOM gegrillt, von einer Stahlkiste erschlagen und bis zur totalen Unterwerfung besiegt wurde. Aber immer wieder hatte es sich danach problemlos in eine andere Form verwandelt.


  »Weißt du eigentlich, wie viel Zeit und Geld in die Erschaffung des GLOM geflossen ist?«, fragte Trace. »Und dann kommst du, prahlst mal eben ein bisschen vor deinen Freunden und dampfst das Ding einfach ein.«


  »Das wollte ich nicht«, protestierte ich.


  Trace griff so fest um die Stange am Fußende des Bettes, dass seine Fingerknöchel ganz weiß wurden. »Du meinst vielleicht, du bist hier der ganz große Macker, aber ich hab schon Millionen andere Jungs wie dich kommen und gehen sehen–«


  »Es reicht!«, schnitt ihm Brandy das Wort ab. »Sag lieber Gavin Bescheid, dass Joshua aufgewacht ist. Ich komme hier auch allein klar.«


  Wutschnaubend machte sich Trace davon. Ich hörte, wie seine Schritte durch den Raum stampften.


  »Mach dir keine Sorgen wegen ihm«, sagte Brandy, als er fort war. »Er ist bloß neidisch.«


  »Neidisch?«, fragte ich. »Worauf?«


  Brandy seufzte. »Du hast die Chance, die er nie mehr bekommen wird. Die Chance, ein Superheld zu werden.«


  Ich dachte an das Gespräch zurück, das wir vor kurzem geführt hatten. Ihr seid nicht das erste Superhelden-Team, das Gavin zusammengestellt hat, hatte Trace gesagt.


  »So haben wir uns kennengelernt«, fuhr Brandy fort. »Und so haben wir auch Gavin kennengelernt. Er war es, der uns alle zusammengebracht hat.«


  »Genau wie uns«, sagte ich.


  Brandy nickte. »Wir waren in einer Gruppe mit dem Namen XTreme-Team«, sagte sie. Als ich zu erkennen gab, dass ich noch nie davon gehört hatte, erklärte sie: »Das war vor deiner Zeit, aber eine Weile waren wir ziemlich berühmt. Wir waren auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen, hatten Werbeverträge. Es gab sogar Gespräche, uns als Zeichentrickserie fürs Samstagmorgenprogramm zu produzieren.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Etwas Schreckliches.« Ein Schatten verdunkelte Brandys Gesicht. Ihre Augen flatterten bei der Erinnerung, und sie zuckte zusammen, als ob selbst der Gedanke daran noch schmerzte. »Aber all das ist Jahre her. Und ich glaube, Trace vermisst diese Zeit ein bisschen. Weißt du, er war ein Star. Und jetzt ist er nichts weiter als einer von Gavins Angestellten.«


  »Wenn es ihm nicht gefällt, sollte er vielleicht kündigen.« Ich zwirbelte das Laken in meiner Faust. Ich wette, es gibt Tausende Jobs für einen unsichtbaren Fettwanst mit so einer negativen Einstellung.


  »Das ist nicht immer so einfach«, sagte Brandy. »Er hat seine ganze Kindheit dafür trainiert, ein Superheld zu sein. Und dann ist er tatsächlich einer geworden. Jahrelang ist er um die Welt gereist, hat Schurken bekämpft und gelebt wie ein echter Promi. Er hatte keine Zeit mehr, zur Schule zu gehen. Und dann, als sein Traum zerplatzte, hatte er nichts, worauf er zurückgreifen konnte. Er kannte ja nur Superheld sein.«


  Ich ließ mich zurück in mein Kissen fallen. Der Kopf tat mir weh. Brandy strich mir die Haare aus der schweißnassen Stirn.


  »Schließ die Augen«, sagte sie. »Bald geht es dir bestimmt wieder besser.«


  
    *
  


  Ich nehme an, ich bin kurz danach eingeschlafen, denn als ich mich wieder aufrichtete, war Brandy nicht mehr da. Ich sah mich in der Krankenstation um. Ich war allein. Das Zimmer war jetzt dunkler, die Sonne auf dem HDTV-Fenster ging unter. Mein Kopf tat immer noch weh, aber der Schmerz war eindeutig schwächer als vorher.


  Als ein paar Minuten später die Tür wieder aufging, kamen Sophie und Milton hereingerauscht.


  »Entschuldigung, aber wir konnten nicht eher kommen«, sagte Sophie, die noch immer ihre gelbe Uniform trug. »Gavin hat uns den ganzen Tag trainieren lassen. Ich bin so froh, dass es dir bessergeht. Wie du durch den Raum geflogen bist… das war echt–«


  »Wahnsinn!«, mischte sich Milton ein. »Das war die wahnsinnigste Aktion aller Zeiten! Du musst mindestens fünfzehn Meter weit geflogen sein! Und diese Lichtexplosion! Im einen Moment war das GLOM noch da. Und im nächsten… KRACH BUMM! Weg! Ich konnte überhaupt nicht glauben, dass du– AUTSCH!«


  Milton zuckte zusammen, als Sophie ihn mit dem Ellenbogen anstieß. »Wir sind doch hier, um nachzuschauen, ob es Joshua wieder bessergeht«, erinnerte sie ihn in einem scharfen Flüsterton.


  »Ach so, ja«, sagte Milton. »Geht es dir wieder gut?«


  »Alles okay«, antwortete ich. »Und, was hab ich verpasst?«


  Milton setzte sofort zu einer detaillierten Beschreibung an. »Da war dieser Virtuelle-Realitäts-Simulator, der wahllos einen Superschurken, eine Stadt oder ein schlimmes Ereignis erschafft. Und dann dieses Video über Superschurken und ihre Schwächen. Wusstest du, dass der Nachteil der superscharfen Brille von deinem Dad ist, dass sie seinen dezentralen Blick einschränkt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Milton erzählte aufgeregt weiter.


  »Und das Beste war, dass mir die Drillinge Raketen mit Düsenantrieb in meine Schuhe eingebaut haben!« Er hob einen Fuß hoch, um mir den Stiefel zu präsentieren. »Hier, ich zeig dir, wie’s funktioniert.«


  Sophie räusperte sich. »Findest du, das ist eine gute Idee? Falls du’s vergessen hast: Das letzte Mal, als du deine Raketenschuhe ausprobiert hast, bist du voll in die Wand gekracht. Und in den Boden. Und in die Decke.«


  »Kein Sorge«, sagte Milton. »Ich setz meinen Helm auf.«


  Er öffnete einen Beutel an seinem Mehrzweckgürtel und zog eine kleine silberne Kugel heraus.


  »Ist das ein Helm?«, fragte ich.


  Die Kugel war nicht mal so groß wie eine Murmel. Aber als Milton eine Taste an seinem Handschuh drückte, blähte sich die winzige Kugel auf wie ein Luftballon.


  »Das Ding haben mir auch die Smicks gebaut!« Sobald sich der Helm voll aufgebläht hatte, setzte Milton ihn auf den Kopf und schnallte den Kinngurt fest. Dann schaute er zu Sophie. »So. Sicherheit geht vor. Jetzt zufrieden?«


  »Nicht wirklich«, antwortete sie.


  »Gut. Dann fertigmachen zum Start.« Milton stellte sich breitbeinig hin und drückte eine Taste an seinem Handschuh.


  WUUUUSCHHHH!


  Wie eine schuhförmige Mini-Rakete schoss sein rechter Fuß in die Höhe. Unglücklicherweise hatte er den andern düsengetriebenen Stiefel nicht mit aktiviert, weshalb der linke Fuß am Boden blieb, während der rechte wie wild nach oben jagte, gefolgt von einem Dampfstoß.


  Milton schrie überrascht auf, als er gespreizt in der Luft hing, vom einen Fuß nach unten gezogen, während der andere oben in der Luft baumelte.


  Er fummelte verzweifelt an seinem Handschuh herum, um auch den anderen Schuh zu aktivieren. Aber in dem ganzen Chaos hatte er offenbar die falsche Taste gedrückt, denn jetzt vergrößerte sich plötzlich wieder der Helm. Er blähte und blähte sich immer mehr auf, bis er ungefähr dreimal so groß war, was Milton aussehen ließ, als hätte er eine gigantische silberfarbene Afrofrisur.


  Dann sauste Milton im Zickzack hin und her und drückte verzweifelt irgendwelche Tasten an seinem Handschuh, bis er endlich den Düsenantrieb im zweiten Schuh gefunden hatte. Das war die gute Nachricht. Die schlechte war, dass seine Schuhe einen eigenen Willen zu haben schienen. Sie zwangen ihn immer wieder zu einem Spagat und wirbelten ihn durch die Luft wie einen Hubschrauber.


  »Schalt doch einfach die Schuhe wieder ab!«, rief Sophie.


  »Ich kaaaaaaaannnicht!«, jammerte Milton, während er mit dem Kopf nach unten durch die Luft sauste.


  Erst nachdem Milton noch ein paar weitere todesverachtende Flugkunststücke hingelegt hatte, gelang es ihm, die Jet-Boots wieder auf den Boden zu bringen. Zum Glück landete er mit dem Kopf voraus, so dass der riesige Helm den größten Teil des Aufpralls abfing.


  »Alles okay?«, fragte Sophie. An dem Ausdruck in ihrem Gesicht sah ich, dass es sie alle Überwindung kostete, ihn nicht anzumeckern: Ich hab’s dir doch gesagt.


  


  Nach einer Weile kam Brandy, um Milton und Sophie Bescheid zu geben, dass gleich die nächste Trainingseinheit losging.


  »Und was ist mit mir?« Ich beugte mich im Bett vor. »Wann kann ich wieder mit dem Training anfangen?«


  »Bald«, sagte Brandy. »Gavin will dich noch über Nacht hierbehalten. Nur zur Sicherheit.«


  Ich ließ mich zurück aufs Kissen fallen. Die Nacht allein in einer Krankenstation zu verbringen war nicht so ganz meine Vorstellung von toller Zeit. Nachdem Sophie und Milton weg waren, vergingen die Stunden nur noch zäh. Die Sonne sank auf dem künstlichen Fenster Stück für Stück weiter nach unten. Ein Roboter mit Haarnetz kam vorbei und brachte mir ein Tablett mit meinem Abendbrot. Als ich mit dem Essen fertig war, glitt noch einmal die Tür auf. Ich nahm das Tablett hoch, um es dem Roboter wieder zurückzugeben, doch stattdessen sah ich Miranda im Eingang stehen.


  »Die hatten im Speisesaal noch Nachtisch übrig.« Sie hielt einen Pappteller mit einem viereckigen Stück Schokoladenkuchen hoch. »Ich dachte, vielleicht magst du ein Stück. Mit Glasur, so wie du es am liebsten hast.«


  Miranda reichte mir den Teller. Schichtenweise Schokolade und obendrauf noch eine dicke Glasur. Manchmal ist es echt von Vorteil, eine Erspürerin in der Nähe zu haben.


  »Danke«, sagte ich und biss in den Kuchen. »Weißt du, was ich auch noch richtig gern tun würde?«


  Ein Grinsen zuckte über Mirandas Gesicht. »Du willst aus der Krankenstation ausbrechen?«


  Ich aß noch einen weiteren Bissen. »Du hast meine Gedanken gelesen.«
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  Es war eigenartig, durch das Hauptquartier zu gehen, wenn niemand da war. Unsere Schritte waren das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach. Mirandas Instinkt wies ihr den richtigen Weg, der uns davor bewahrte, von den Überwachungskameras erfasst zu werden. Geduckt schlängelten wir uns durch die Gänge und schlichen auf Zehenspitzen dicht an den Wänden der Räume entlang, die wir durchquerten.


  Als ich aufstand, war mir schwindelig geworden. Aber das war jetzt vorbei, inzwischen fühlte ich mich gut. Mehr als gut. Nach so vielen Stunden im Bett liegen müssen war es phantastisch, endlich wieder auf den Beinen zu sein und herumzulaufen.


  »Ich glaube, Gavin wäre nicht begeistert, dass du dein Zimmer verlässt«, flüsterte Miranda.


  »Was soll’s«, antwortete ich. »Ist ja nicht so, dass wir irgendwas Hinterhältiges–«


  »Schnell– duck dich!«


  Miranda und ich machten uns klein. Die Überwachungskameras an der Decke schwenkten an der Stelle vorbei, wo wir gerade gestanden hatten.


  »Okay, dann tun wir eben etwas leicht Hinterhältiges«, gab ich zu.


  »Findest du?«, kicherte Miranda.


  »Immer noch besser, als die ganze Zeit in dem blöden Krankenbett zu liegen.«


  Es war das Lustigste, was ich seit langem erlebt hatte. Als wir in den Designerraum kamen, sahen wir, dass die Smicks zwar gegangen waren, aber ihr ganzes Arbeitszeug dagelassen hatten. Wir lachten uns schlapp, während wir verschiedene Masken und Umhänge anprobierten, und Miranda erzählte von ihren Superhelden-Vorsprechterminen, zu denen ihre Mom sie geschickt hatte, als sie noch klein war.


  »Beim Floridasuperkid-Wettbewerb hab ich mal gegen ein Mädchen verloren, das im Abendkleid auf die Bühne trat und einen Alligator niedergerungen hat«, sagte sie und verdrehte die Augen.


  Wir verließen den Designerraum und erforschten andere Bereiche. Plötzlich blieb Miranda vor dem Speisesaal stehen. Sie packte mich am Ellenbogen und deutete nach vorn. Trace war durch die Tür auf der anderen Seite getreten und stand vor dem Gefrierschrank. Als er einen Becher Eis herausholte, ertönte plötzlich hinter ihm eine frostige Computerstimme.


  »Sie sind nicht befugt, aus diesen Räumlichkeiten Eis zu entwenden.«


  Trace wirbelte herum. Einer der Roboter, der in der Cafeteria arbeitete, stand nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Zwei weitere hatten aufgehört, den Fußboden zu wischen, und schauten herüber.


  »Oh… das ist nicht für mich.« Trace versuchte, locker zu klingen. »Ich hol das Eis bloß für– äh… jemand andern.«


  Der Roboter rührte sich nicht. »Ich fürchte, MrGarland hat Ihnen strikt verboten, noch mehr Eis zu essen. Und zwar aus Diätgründen.«


  Trace schaute verlegen auf seinen Bauch, der sich weit nach vorn wölbte.


  »Wir haben Rosenkohl in der Küche. Wenn Sie wollen, können Sie gern davon etwas haben«, schlug der Roboter vor.


  Trace zuckte zusammen, als ob ihm das Wort ›Rosenkohl‹ körperliche Schmerzen bereiten würde. »Nein, danke«, sagte er und stampfte aus dem Speisesaal.


  Sobald er fort war, gingen die Roboter wieder an ihre Arbeit. Doch es schien, als ob Trace noch nicht aufgegeben hätte. Nur wenig später hörten wir erneut leise Schritte, die den Raum durchquerten. Die Tür des Gefrierschranks schien sich von selbst zu öffnen, und ein Eisbecher kam herausgeschwebt. Und dann bewegte er sich durch den halben Saal, bis–


  WOPPP!


  Mit unerwarteter Schnelligkeit hatte einer der Roboter einen Pfannenwender geworfen. Der Eisbecher fiel zu Boden.


  »Hey!« Trace tauchte mit rotem Gesicht auf und rieb sich das schmerzende Handgelenk.


  »Wie ich Ihnen bereits gesagt habe«, erklärte der Roboter mit leiernder Automatenstimme. »Sie sind nicht befugt, aus diesen Räumlichkeiten Eis zu entwenden.«


  Miranda und ich mussten uns die Hand vor den Mund halten, um nicht laut loszuprusten. Trace stürmte mit leeren Händen aus dem Raum.


  Nach dem Speisesaal streiften wir noch durch verschiedene andere Räume und schlängelten uns, immer geduckt vor den Überwachungskameras, weiter. Plötzlich blieben wir taumelnd stehen. Vor uns am Ende des Gangs sahen wir wieder die schwarze Tür. Zwei Dutzend Kameras waren vor der Tür über die Decke verteilt. Genau wie beim letzten Mal, als ich die Tür entdeckt hatte, spürte ich auch jetzt, dass mich die Neugier packte.


  »Hast du eine Ahnung, was da drin ist?«, fragte ich.


  Miranda schüttelte den Kopf. »Ich erspüre überhaupt nichts.«


  »Vielleicht sollten wir einfach mal nachgucken.«


  Nach langem Zögern sagte Miranda: »Ich weiß nicht. Nach all den Kameras zu urteilen, glaube ich, Gavin möchte nicht wirklich, dass irgendjemand da reingeht. Auch wir nicht.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Ich wollte mich schon umdrehen und gehen, doch Miranda rührte sich nicht.


  »Andererseits…« Mirandas Augen funkelten über ihrem sternförmigen Muttermal, »kann’s ja nicht schaden, sich die Sache mal genauer anzusehen, oder?«


  Es kostete einige Mühe, uns ungesehen weiter den Gang entlangzuschlängeln. Wir schoben uns erst ein Stück an der einen Wand weiter, dann huschten wir hinüber auf die andere Seite. Wir duckten uns und krochen auf Händen und Knien ein paar Schritte, dann hechteten wir zur Seite. Mit ihren Kickbox-Fähigkeiten und in ihrer coolen Uniform wirkte Miranda wie ein Superspion. Ich selbst sah dagegen wahrscheinlich deutlich alberner aus, doch ich folgte ihr trotzdem.


  Als wir endlich das Ende des Gangs erreicht hatten, entdeckte ich plötzlich die schmale Sicherungskonsole neben der schwarzen Tür. Vorn auf der Konsole war eine Tastatur mit Zahlen.


  »Kannst du den Code erspüren?«, fragte ich.


  Statt einer Antwort konzentrierte sich Miranda auf die Konsole. Ohne den Blick von dem Teil abzuwenden, gab sie eine fünfstellige Zahlenkombination ein. Auf der Konsole leuchtete ein grünes Licht auf, und die Tür öffnete sich mit einem Klick.


  Miranda atmete erleichtert auf. »Na bitte«, sagte sie. »Geschafft.«


  Ich schüttelte staunend den Kopf. »Wenn das mit dem Superhelden-Zeug nichts wird, kannst du ja immer noch Juwelendiebin werden.«


  Wir standen beide da, ohne Anstalten zu machen, die Tür zu öffnen. Eine Frage schlich sich in meine Gedanken. Was, wenn all die Überwachungskameras und der Zahlencode nicht dazu da waren, damit niemand reinkam, sondern um dafür zu sorgen, dass irgendetwas da drinnen nicht rauskonnte? Ich dachte an den Schaden, den ein einziger Klecks von dem grünen Glibber anrichten konnte. Vielleicht lauerten hier ja noch ganz andere Gefahren.


  Aber ich wollte jetzt keinen Rückzieher machen– nicht, nachdem wir so weit gekommen waren. Und ich ging davon aus, dass auch Miranda nicht aufgeben wollte, denn jetzt fasste sie nach der Tür und öffnete sie.


  Das Innere des Raums entsprach der Tür. Es war das krasse Gegenteil des sonstigen Hauptquartiers. Statt rundum weiß war hier alles schwarz– die Wände, der Boden, die Decke.


  Eine schwache Lampe flimmerte von oben herab und spendete gerade so viel dämmeriges Licht, dass wir ein paar Zentimeter weit sehen konnten. Ein gespenstischer Schauer lief mir über den Rücken, als ich in den Raum trat. Ich hörte ein leises elektronisches Brummen und Sirren.


  Ich ging weiter hinein, bis ich erkannte, was das Geräusch verursachte. Eine Art von… Maschine. Drähte wanden sich wie Schatten hinein und hinaus. Licht spiegelte sich auf dem Rand einer Instrumententafel.


  Das elektronische Brummen wurde lauter. Als wir näher an die Maschine herantraten, erkannte ich noch ein anderes Geräusch. Einen stetig pumpenden Rhythmus. Fast wie das Pumpen eines Herzens.


  Bu-bumm. Bu-bumm. Bu-bumm.


  »Was glaubst du, was das ist?«, flüsterte ich und zeigte in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


  Miranda schüttelte frustriert den Kopf. »Ich kann hier drin überhaupt nichts erspüren. Es ist, als ob mich irgendetwas in diesem Raum völlig blockiert.«


  Ich wusste nicht, was lauter pochte– mein Herz oder der Rhythmus der Maschine. Wie konnte sie bloß Mirandas Fähigkeit blockieren?


  Ein kleiner Teil von mir wollte näher an die Maschine heranschleichen– um zu sehen, was sich hinter dem Wirrwarr aus Schatten und Drähten verbarg. Aber der andere Teil hatte auf einmal Angst.


  »Wir sollten verschwinden, Joshua.« Mirandas Stimme zitterte. »Sofort.«


  Ich brauchte keinen weiteren Anstoß. Ich wirbelte herum und stolperte durch die Dunkelheit. Miranda und ich taumelten aus dem Raum und drückten die Tür hinter uns zu. Nach dem Fast-Pechschwarz dort drinnen blendeten die weißen Wände und Lichter jetzt geradezu in den Augen.


  »Irgendetwas Mächtiges ist da drin.« Miranda warf noch einmal einen nervösen Blick auf die schwarze Tür. »Ich weiß nicht, was es ist. Aber ich bin sicher, dass es uns nicht da drinnen haben wollte.«


  »Wie kann das sein?«, fragte ich. »Es ist doch nur eine Maschine.«


  Miranda zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber es gefällt mir nicht. Und ich habe das ungute Gefühl, dass wir ihr auch nicht gefallen haben.«


  
    *
  


  In der Nacht fragte ich mich immer wieder… Was war hinter der schwarzen Tür? Und welche Geheimnisse verbarg Gavin sonst noch vor uns?


  Am nächsten Morgen wachte ich von einem Licht auf, das mir in die Augen leuchtete.


  »Zeit zum Aufstehen.« Gavin lief am Fuß meines Bettes auf und ab. »Wir müssen uns beeilen. Du kannst dich im SUV anziehen. Deine Uniform haben wir schon eingepackt. Die Drillinge haben sie seit dem letzten Mal, als du sie anhattest, entsprechend angepasst, das heißt–«


  »Was ist los?«, murmelte ich und schützte meine Augen vor dem Lichtstrahl. »Wie spät ist es?«


  »Das spielt keine Rolle. Du musst sofort aufstehen und in den SUV. Auf der Stelle. Okay?«


  »Wo fahren wir denn hin?«


  Gavin drehte sich um und sah mich an. Seine Augen leuchteten vor Intensität.


  »Nach New York«, antwortete er. »Es ist Zeit für die erste Mission.«
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  Der fliegende SUV schoss vom unterirdischen Hauptquartier aus durch einen achthundert Meter langen Schacht und eine als Müllcontainer getarnte Klappe an der Oberfläche. Bereits Sekunden nach dem Aufbruch erreichten wir das Tageslicht. Durch die Scheibe sah ich, wie das Sonnenstudio auf die Größe eines LEGO-Steins schrumpfte.


  »Wohin fahren wir?«, fragte Milton. Normalerweise war er ein Morgenmuffel. Aber die Aufregung wegen unserer ersten Mission machte ihn hellwach. »Was ist das für ein großer Notfall?«


  Gavin drehte sich auf dem Vordersitz um. »Ein weiteres Wahrzeichen unseres Landes soll geschändet werden. Jemand hat einen Irren entdeckt, der vor ein paar Minuten in einer lilaschwarzen Uniform durch New York geflogen ist. Sie glauben, es ist derselbe.«


  Sophie kniff die Augenbrauen zusammen und machte ein skeptisches Gesicht. »Und Sie wollen, dass wir ihn aufhalten?«


  »Nein, wir fahren bloß nach New York, um ein paar Bagels zu kaufen«, höhnte Trace.


  »Ich weiß, das kommt alles ein bisschen plötzlich«, sagte Gavin. »Aber es ist eine Gelegenheit, die wir uns nicht entgehen lassen können. Dieser Typ ist in sämtlichen Medien die Top-Nachricht. Wenn wir ihn schlagen, wird das ganze Land über die Allianz des Unmöglichen reden. Es ist die ideale Möglichkeit, die Gruppe zu lancieren.«


  Während der SUV auf New York zuflog, stieg ich nach hinten, um meine Uniform anzuziehen. Sofort sah ich, wo die Smicks ihre Anpassungen vorgenommen hatten. Die Hose hatte jetzt unten keinen Schlag mehr. Und die Panzerung um Brust und Arme verwandelte mich in jemanden, der nach dicken Muskelpaketen aussah, die ich in Wirklichkeit gar nicht hatte.


  Doch den Hauptunterschied merkte ich erst, als ich die Maske aufsetzte, die die Drillinge entworfen hatten. Schwarzes Kevlar schmiegte sich um meinen Kopf und ließ nur zwei Löcher für die Augen und einen Spalt oben auf dem Kopf frei, durch den irokesenmäßig meine Haare herausragten. Als ich mich kurz im Spiegel sah, hätte ich mich fast nicht wiedererkannt. Ich wirkte wie eine völlig andere Person.


  Wie ein Superheld.


  »Bevor wir ankommen, habe ich noch etwas Wichtiges für euch«, sagte Gavin, während ich wieder auf meinen Platz zurückkletterte. »Ich würde euch nämlich gern eure Namen geben.«


  »Äh…«, sagte Milton. »Wir haben aber eigentlich schon welche, Sir.«


  »Ich rede nicht von den Namen, die euch eure Eltern gegeben haben. Ich spreche von euren neuen Namen. Eurer Identität. Eurem Markenzeichen. Euren Namen als Superhelden.«


  Gavin griff in die Tasche zu seinen Füßen und zog ein paar kleine weiße Umschläge heraus, die ungefähr so aussahen wie die, in denen die Einladung zu BEGNADET& TALENTIERT gesteckt hatte.


  »Eigentlich wollte ich ja für diesen Anlass eine besondere Feier ausrichten«, sagte Gavin und überreichte jedem bis auf nFinity einen Umschlag. »Aber angesichts der unvorhergesehenen Ereignisse müssen wir es jetzt sofort machen.«


  Ich riss den Umschlag auf. Eine Karte flatterte mir in den Schoß.


  
    HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH!


    ALS ZEICHEN IHRER ZUGEHÖRIGKEIT ZUR


    ALLIANZ DES UNMÖGLICHEN


    ERHALTEN SIE EINE NEUE IDENTITÄT UND


    TRAGEN IN ZUKUNFT DEN NAMEN


    LUNTE

  


  Die meisten würden wahrscheinlich ausflippen, wenn sie plötzlich auf einem Stück Papier eine neue Identität verpasst bekämen. Aber für mich war der Name bloß ein weiterer in einer Liste, die im Lauf der Jahre immer länger geworden war.


  »Was hast du für einen?« Milton beugte sich herüber und schaute auf meine Karte. »Du heißt… Runzel?«


  »Nicht Runzel«, antwortete ich. »Lunte.«


  »Aha.« Milton nickte, als ob er nicht richtig verstanden hätte. »Mich haben sie Überschall genannt. Cool, was? Wegen der Raketenschuhe natürlich. Aber… hey, dein Name ist auch toll. Geht echt gut über die Lippen: Runzel–«


  »Ich hab gesagt– Lunte. L-U-N-T-E. Wie die Schnur, die du anzündest, wenn du eine Stange Dynamit in die Luft jagen willst.«


  Aber Milton war schon viel zu beschäftigt, seinen Namen mit denen der andern zu vergleichen. Miranda hieß jetzt Wunderkind. nFinity hatte ja bereits seinen Namen, und Sophie war zu Leuchtkäfer geworden.


  »Mit andern Worten, ich hab den beschissensten Superhelden-Namen aller Zeiten«, flüsterte sie mir wütend zu.


  »Wieso das denn?«, fragte ich. »Leuchtkäfer klingt doch super. Ich meine, bei deinem Glühen und so.«


  Sophie schüttelte den Kopf und rückte ihre goldene Maske zurecht. »Überleg doch mal. Der einzige Teil, der bei einem Leuchtkäfer glüht, ist sein Hinterteil.«


  »Ja und?«


  »Da hätten sie mich ja auch gleich Großer Käferarsch nennen können!«


  »Jetzt, wo du’s sagst. Stimmt, klingt echt überzeugend«, mischte sich Milton ein. »Ich seh schon die Schlagzeile vor mir. ›Der unbesiegbare Käferarsch als großer Retter!‹«


  Sophie stieß Milton gegen die Schulter.


  »Da vorn ist New York!«, sagte Gavin und zeigte auf die Silhouette von Manhattan in der Ferne. Wolkenkratzer erhoben sich über dem Horizont und schimmerten im ersten Morgenlicht. Und dort in der Bucht südlich der City erkannte ich die Freiheitsstatue. Es war ein Anblick, wie ich ihn schon Tausende Male auf Postkarten und in Filmen gesehen hatte.


  Aber nicht so.
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  Die Freiheitsstatue war in ein riesiges lilafarbenes T-Shirt gehüllt. Und das war noch nicht alles. Statt der goldenen Fackel, die eigentlich in ihrer Hand hätte sein müssen, hielt sie jetzt eine überdimensionierte Fernbedienung. Und in der anderen Hand hatte sie einen Eimer mit Brathähnchen.


  Ich blinzelte fassungslos. Jemand hatte die Freiheitsstatue in einen monströsen Couchpotato verwandelt.


  Als unser fliegender SUV dichter heranschwebte, sah ich jemanden um den Kopf der Statue kreisen. Er trug eine lila-schwarze Uniform und eine Maske. Ein Raketenrucksack auf seinem Rücken hielt ihn in der Luft.


  »Wo sind die andern?« Sophie starrte mit einem Ausdruck von Verwirrung hinaus auf die T-Shirt tragende Freiheitsstatue. »Es ist doch unmöglich, dass der Typ da das alles allein geschafft hat. Wo sind seine Komplizen?«


  Niemand wusste eine Antwort. Der maskierte Schurke drehte sich in der Luft um und bemerkte uns plötzlich. Sein Gesicht zeigte ein merkwürdiges Lächeln, als ob er sich freuen würde, uns zu sehen.


  Und dann jagte er los, fort über die Bucht in Richtung Manhattan.


  »Folg ihm!«, schrie Gavin. »Auf keinen Fall entkommen lassen!«


  Trace packte das Lenkrad und trat voll aufs Gas. Der SUV schlingerte in der Luft und sauste dann dem flüchtenden Schurken auf seiner Flugbahn hinterher.


  Sobald er die südliche Spitze Manhattans erreichte, schoss er hinab bis fast auf die Erde und verschwand in dem Park unter uns. Ich sah, wie er sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte und die morgendlichen Jogger erschreckte.


  Am Ende des Parks tauchte er wieder auf, stieg über der Straße empor und schoss zwischen zwei Gebäuden hindurch. Trace drehte das Lenkrad und folgte ihm in die Schluchten der Wolkenkratzer.


  Wir schwangen von einer Seite zur andern, als Trace über die Kreuzungen jagte, immer wieder scharf die Richtung wechselte und nur knapp an den Häusern vorbeidonnerte.


  Wir flogen immer tiefer in die City von Manhattan hinein und versuchten, den lila-schwarzen Schurken nicht aus den Augen zu verlieren. Ein Hotdog-Verkäufer duckte sich aus Angst um sein Leben und wurde von einer Brötchen-Lawine begraben. Die Stadt sauste an den Scheiben des SUV vorbei.


  Weiter vorn erkannte ich den Times Square. Dieses dichte Wirrwarr aus riesigen Plakaten und aufblitzenden Leuchtreklamen. Selbst so früh am Morgen bevölkerten die Touristen bereits die Gehwege, und gelbe Taxis verstopften die Straßen.


  An der Zweiundvierzigsten streifte der Schurke eine Verkehrsampel. Sie kippte zur Seite und stürzte auf die Motorhaube unseres SUVs. Durch den Aufprall gerieten wir ins Schleudern– und krachten voll in ein riesiges Werbeplakat für Samwell’s Kartoffelchips, zehn Stockwerke über der Erde.


  Die Polsterung unserer Uniformen schützte uns zwar. Doch dem SUV ging es da weniger gut. Rauch quoll unter der Motorhaube hervor, und das Heck hatte sich in der Reklamewand verkeilt. Wir steckten fest.


  Ich schaute aus dem Fenster. Es gab einen schmalen Laufsteg unter der Plakatwand, in die wir gekracht waren. Doch jenseits des Laufstegs ging es nur noch steil nach unten.


  »Brandy, Trace und ich werden schauen, wie wir eine andere Transportmöglichkeit finden«, sagte Gavin. »Ihr andern– tut, was ihr könnt, um diesen Typen aufzuhalten.«


  Auf einmal fühlte sich das Ganze viel realer an. Wir waren nicht mehr achthundert Meter unter der Erde. Und der Typ da draußen war nicht Teil irgendeiner Trainingseinheit. Er war ein echter Superschurke. Und er schwebte über dem Times Square und wartete nur darauf, dass wir irgendwas unternahmen.


  »Keine Angst«, sagte nFinity nach einem ausgedehnten Moment allgemeinen Schweigens. »Es geht einem immer so, bevor man dem Feind ins Auge sieht. Aber wir sind ein Team. Und wenn wir zusammenarbeiten, hat der Typ da vorn keine Chance. Immerhin sind wir ja fünf gegen einen, nicht wahr–«


  nFinitys Rede wurde von einem lauten PLOPP unterbrochen. Einen Moment lang dachte ich, der Unfall müsse etwas in meinem Kopf gelöst haben, denn auf einmal sah ich alles doppelt. Plötzlich schwebten zwei Superschurken über dem Times Square. Und beide sahen völlig gleich aus.


  »Jetzt sind’s fünf gegen zwei«, sagte Milton.


  »W-was ist das gerade gewesen?«, fragte ich.


  Brandy starrte auf die beiden identischen Superschurken und war fassungslos. »Nein«, flüsterte sie. »Das… das kann doch gar nicht sein.«


  Trace sah Gavin an. Trace’ ganze Prahlerei und Überheblichkeit war auf einmal verschwunden. Er wirkte, als ob er gerade einem Geist begegnet wäre. »D-das ist doch er, oder?«, stammelte Trace. »Er ist zurück?«


  »Wer ist zurück?«, fragte Milton.


  »Fünfzehn Jahre«, sagte Brandy. »Ich dachte, er wäre tot…«


  Ihre Stimme wurde von einem weiteren Knall übertönt. Wie aus dem Nichts erschien ein dritter Superschurke neben den beiden andern– und alle drei waren identisch. Dann wieder zwei laute Plopps und die Zahl wuchs erneut an– von drei auf fünf.


  »Würde mir mal bitte jemand erklären, was hier eigentlich läuft?«, fragte Milton.


  »Er nennt sich der Vervielfacher«, sagte Gavin. »Er kann Kopien von sich erschaffen. Und Kopien von Kopien. Und– ihr versteht schon, was ich meine.«


  Sophie beugte sich in ihrem Sitz vor und starrte verwirrt aus dem Fenster. »All die andern, die da gerade aufgetaucht sind– das sind… Klone?


  »Genau.«


  Wenigstens wussten wir jetzt, wie er so große Sachen durchziehen konnte. Er besaß ja einen unbegrenzten Vorrat an Kopien, die an seiner Seite arbeiteten.


  »Ihr müsst das Original fangen«, sagte Gavin. »Wenn euch das gelingt, werden auch die Klone vernichtet.«


  »Und woher sollen wir wissen, wer das Original ist?«, fragte ich.


  »Überlass das mir«, antwortete Miranda. »Ich sollte ja wohl in der Lage sein, den wahren Superschurken zu erspüren.«


  »Gut!«, sagte Gavin. »Und jetzt auf in den Kampf. Zeigt, was die Allianz des Unmöglichen draufhat!«


  Die Tür des SUV schwang auf. Und ehe ich mir darüber im Klaren war, folgte ich den andern auf ein Vordach, von dem aus man den Times Square überblickte. Die riesige Plakatwand für Samwell’s Kartoffelchips ragte über uns auf. Unter uns hatte sich auf der Straße bereits eine Menschenmenge versammelt. Unglücklicherweise waren sie nicht die Einzigen, die sich für uns interessierten. Der Vervielfacher und seine Klone kamen schon auf uns zu geflogen.


  Die identischen Superschurken sausten durch die Luft wie ein Schwarm riesiger lila-schwarzer Insekten. Die Menge unten auf der Straße starrte hinauf und brach dann in plötzlichen Beifall aus. Ich nehme an, sie glaubten, das Ganze wäre Teil irgendeiner kostenlosen Freiluft-Performance.


  »Fünf gegen fünf«, sagte nFinity und klang wie ein Quarterback beim Football. »Das heißt, für jeden von uns einer. Wenn ihr Probleme habt, ruft einfach. Und denkt dran– fangt das Original, damit haben wir den Rest automatisch im Griff. Seid ihr bereit?«


  »Äh… haben wir denn eine andere Wahl?«, fragte Milton.


  nFinity warf einen Blick zurück zu dem Vervielfacher und seinen Klonen. Sie kamen in Höchstgeschwindigkeit auf uns zu. »Nicht wirklich.«


  Milton schluckte. »Okay. Dann los.«


  Ich nehme an, Milton war wirklich scharf darauf, seine Karriere als Superheld zu starten, denn er war der Erste, der losflog. Wir befanden uns mindestens dreihundert Meter über der Erde, doch er sprang von dem Vordach, als ob es nichts wäre. Eine Sekunde danach setzten die raketengetriebenen Stiefel ein. Und diesmal funktionierten sie so, wie sie sollten.


  Milton schoss wie eine Rakete auf die Gruppe der Schurken zu. Ich schaute hinter ihm her, viel zu beeindruckt, um irgendetwas anderes zu tun. So wie er diesen fünf identischen Superschurken in seiner Uniform und seinen Jet-Boots entgegentrat, wirkte er heldenhafter als wir andern alle zusammen.


  Milton griff an seinen Mehrzweckgürtel, zog einen silbernen Kanister heraus und warf ihn. Als der Kanister aufging, schwang ein Netz heraus, das sich um zwei der Vervielfacher wickelte. Taumelnd stürzten sie zu Boden.


  Für einen kurzen Moment waren wir im Vorteil. Fünf gegen drei. Doch der Moment währte nicht lange. Es gab ein Geräusch, als wenn Knallkörper zünden, und schon wuchs die Zahl der Vervielfacher auf sieben. Oder neun, wenn man die, die im Netz gefangen waren, mitzählte.


  Wie immer man auch zählte, es würde ein schwerer Kampf werden.


  »Das ist er!«, schrie Miranda plötzlich und zeigte auf einen. »Das Original– das ist er, der in der Mitte!«


  »Ich versuche, ihn von den andern zu trennen«, sagte nFinity und zog seinen stromlinienförmigen Flugroller raus. Eilig riss er ihn am Lenker nach oben. Aus seinen Händen schlug Feuer.


  Die Vervielfacher stoben auseinander. nFinity folgte dem mittleren, als dieser nach unten abdrehte und aus unserem Blickfeld verschwand. Milton schoss durch die Luft, hinter zwei anderen her.


  Blieben noch Sophie, Miranda und ich. Ohne Flug-Hilfsmittel standen wir wie festgenagelt auf dem schmalen Laufsteg unter dem Werbeplakat, zehn Stockwerke über dem Boden. Inzwischen hatten sich die Vervielfacher wieder neu gruppiert (und sich noch um ein paar weitere Klone vermehrt, wo sie schon gerade dabei waren). Neun lila-schwarze Schurken schwebten nun bedrohlich vor uns herum.


  »Was ist daran ein fairer Kampf?«, fragte ich. »Die Typen können fliegen.«


  »Und sich vervielfachen«, betonte Miranda.


  »Wir müssen irgendetwas tun, um sie zu beschäftigen, bis nFinity das Original erwischt hat«, sagte Sophie.


  Sie glühte bereits unter der Uniform, als sie mit der Hand an die Plakatwand hinter sich griff und ein großes Stück von dem Wandverputz wegriss, auf den das Plakat aufgeklebt war.


  »Hier, nimm!« Sie reichte mir das Stück.


  »Äh… danke.« Ich schaute den Werbefetzen in meiner Hand an. Auf der einen Seite klebte das Bild eines riesigen Kartoffelchips. »Und was soll ich damit?«


  Sophie seufzte, als ob sie einem kleinen Kind Mathe erklären müsste. »Du bist doch BEGNADET, also nutz deine Fähigkeit, das Ding da superpowermäßig aufzuladen. Und dann wirf es zu den Scheißaffen rüber.«


  »Aber vielleicht beeilst du dich lieber ein bisschen.« Miranda deutete in die Richtung der Schurken, die nur noch ein paar Meter von uns entfernt waren. »Sie greifen gleich an.«


  »ATTACKE!«, schrie einer der Klone und schoss nach vorn. Der Rest folgte ihm.


  Ich konzentrierte mich und ignorierte das Brausen der Raketenrucksäcke, die die Klone gezündet hatten. Ein Stromstoß jagte durch meine Brust, bis in die Arme hinab. Dann schleuderte ich das Stück Verputz weg, sah zu, wie es in hohem Bogen in die Luft stieg, und dann–


  KA-WUUUMMM!


  Die Explosion war noch stärker, als ich erwartet hatte. Sie schleuderte die Schurken in alle Richtungen davon. Druckwellen erschütterten den Laufsteg so heftig, dass er sich auf einer Seite löste. Der Boden unter meinen Füßen neigte sich jetzt in einem gefährlichen Winkel. Miranda und ich klammerten uns an das Geländer, aber Sophie hatte durch die Explosion schon das Gleichgewicht verloren. Sie konnte sich nirgends mehr festhalten und rutschte immer weiter auf den Rand zu.


  Ich löste meinen Griff und hechtete auf sie zu, streckte mich, so weit ich nur konnte, und griff nach ihr, bis ich schließlich ihre Hand erwischte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich sie. Aber unglücklicherweise hielt niemand mich. Mit der einen Hand Sophie haltend, versuchte ich, mich in den Laufsteg zu krallen, doch ich fand nichts, was den Zug der Schwerkraft aufhalten konnte. Meine Finger glitten an der Brüstung ab, und wir beide rutschten über den Rand.
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  Ich wusste, was als Nächstes passieren würde. Ohne Raketenrucksack oder Flugroller– ohne irgendetwas, das mich im Fallen aufhielt– gab es nur eins.


  Klatsch.


  Sophie stürzte neben mir nach unten. Wenigstens würde ich nicht allein sterben.


  Genau in dem Moment erhaschte ich einen kurzen Blick in das Gesicht von Captain Saubermann. Erleichterung schoss mir durch den Körper. Er war genau im rechten Moment gekommen. Wie immer. Und diesmal wurden wir beide gerettet.


  Nur dass irgendetwas nicht stimmte.


  Captain Saubermann hatte zwar einen großen Kopf, aber doch nicht so einen großen. Das Gesicht, das uns ansah, war riesig. Und noch etwas fiel mir auf… er bewegte sich nicht. Neben seinem Gesicht glitzerten helle silberne Buchstaben im Licht der frühen Morgensonne.


  Im Vorbeifliegen las ich eine Zeile nach der andern:


  
    Saubermanns Stunde


    Eine superheroische Reality-Show


    Serienstart im kommenden Herbst

  


  Das war nicht Captain Saubermann. Das war bloß ein Plakat.


  Die riesige Werbewand musste offenbar noch im Aufbau sein, denn ein paar Bereiche fehlten. Seile, die zum Hochziehen der fehlenden Teile dienten, hingen lose herunter.


  Ich streckte den Arm aus und erwischte ein Seil. Es schwang hin und her, dann drehte es sich. Sophie krallte sich in meine Schultern, wir glitten an dem Seil hinab und landeten auf einem Laufsteg am Ende des Plakats.


  Ich schaute hinauf zu dem über drei Stockwerke reichenden Bild von Captain Saubermann. Am unteren Rand schwang noch immer das Seil hin und her. Zwar hatte nicht er uns gerettet, aber wenigstens sein Werbeplakat hatte sich als nützlich erwiesen.


  »Sophie?«, keuchte ich.


  Obwohl wir nicht mehr fielen, klammerten sich ihre Arme immer noch fest um meinen Körper. Unsere Gesichter berührten sich fast. Ihre Haut glühte hell, und die Lichter von Millionen aufblitzenden Reklamewänden spiegelten sich in ihren blaugrauen Augen.


  »Bist du okay?«, fragte ich.


  Sie nickte und sagte mit entrückter Stimme. »Jetzt ja.«


  Kurz darauf musste der Schock nachgelassen haben, denn auf einmal ließ sie mich los und wandte sich ab.


  »Wir müssen… äh– den andern helfen«, sagte sie schnell. »Scheint so, als ob sich der Vervielfacher schon wieder ein paarmal geklont hat.«


  Sophie hatte recht. Es waren jetzt noch mehr lila-schwarze Superschurken als vorher. Aber irgendetwas war anders an diesen neuen Klonen. Sie wirkten… behäbig. Einer trudelte ziemlich hilflos durch die Luft, so als ob er nicht wüsste, wie sein Raketenrucksack funktionierte. Ein anderer knallte immer wieder in eine blinkende Werbetafel wie eine Motte, die gegen eine Glühbirne fliegt.


  »Was ist denn mit denen los?«, fragte Sophie.


  »Keine Ahnung.« Ich sah, wie einer der Klone aus Versehen mit einem andern zusammenstieß, so dass beide taumelnd zu Boden stürzten. »Die wirken viel weniger koordiniert als vorher.«


  »Aber wieso?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht werden ja Klone mit der Zeit schwächer. So ähnlich wie Akkus.«


  »Aber warum sind dann manche noch total gut unterwegs?« Sie zeigte auf weitere Vervielfacher. Es stimmte. Einige funktionierten deutlich besser als andere. Drei von ihnen jagten gerade Milton. Über uns stand Miranda allein auf dem oberen Laufsteg der Reklamewand. Eine Gruppe Vervielfacher schwirrte bedrohlich um sie herum.


  »Wir müssen ihnen helfen«, sagte Sophie.


  Wir beschlossen, uns aufzuteilen. Sie würde sich um die Klone unter uns kümmern, und ich würde die über uns nehmen. Während Sophie über die Kante des Vordachs sprang, schnappte ich mir das nächste Seil. An ihm kletterte ich die ganze Länge der Plakatwand hinauf und war schon fast wieder auf der Höhe von Captain Saubermanns linkem Nasenloch, als ich plötzlich etwas sah, das mich vor Entsetzen fast das Seil loslassen ließ.


  Einer der Vervielfacher hatte mich entdeckt.


  Mein Herz pochte vor Angst. So wie ich da hing, war ich leichte Beute. Der Schurke flog eine 180-Grad-Kurve und raste dann direkt auf mich zu. Ich spannte meinen Körper an, doch der Aufprall kam nicht.


  Der Schurke verpasste mich um mehr als einen Meter.


  »Uppps!«, sagte er mit dumpfer Stimme, als er an mir vorbeischoss.


  Ich atmete durch. Der Klon war ein totaler Trottel.


  Aber er war noch nicht fertig mit mir, eierte in der Luft herum und kam auf wackliger Flugbahn erneut auf mich zu. Ich sah sofort, dass er zu tief flog, um mir gefährlich zu werden. Nicht dass ich deshalb schon in Sicherheit war. Es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis irgendein Kumpel des Klons auftauchte, um ihm zu helfen. Und der würde bestimmt besser zielen. Ich hatte nicht vor, solange an meinem Seil zu hängen, bis er da war.


  Wenn ich überleben wollte, musste ich handeln.


  Als der Schurke unter mir vorbeiraste, löste ich meine Hände vom Seil. Einen Moment lang sackte ich durch die Luft. Dann landete ich auf seinem Rücken und krachte voll in den Raketenrucksack.


  Der Klon stieß einen überraschten Schrei aus. Er drehte sich hin und her, doch ich klammerte mich an ihn– einmal abrutschen reichte, und er würde mich mit den Flammen aus seinem Raketenrucksack abfackeln.


  Es war ein bisschen wie Bullenreiten beim Rodeo. Nur dass in diesem Fall der Bulle ein schwachköpfiger Klon war. Und wir waren auch nicht in einer Rodeo-Arena, sondern flogen in hundert Metern Höhe über den Times Square.


  Je mehr sich der Klon hin und her bewegte und schüttelte, desto fester klammerte ich mich an ihn. Und nach einer Weile hatte ich sogar raus, wie ich seine Bewegungen kontrollieren konnte. Wenn ich hinten an seiner Maske zog, steuerte er nach oben. Wenn ich seinen Kopf nach unten drückte, schoss er abwärts. Und wenn er sich zu wehren versuchte, brauchte es nur einen kleinen Stromstoß meiner spontanen Entflammung, damit er brav wieder folgte.


  Jetzt, da ich mein eigenes höchstpersönliches Transportklonsystem besaß, war ich versucht, zu einem Testflug über New York zu starten. Aber ich wusste nicht, wie lange die andern noch ihren Kampf gegen die Vervielfacher durchhalten würden. Milton kam gerade aus einem Touristenladen gerannt, dicht gefolgt von einem Klon in »I♥NY«-T-Shirt. Miranda schwang sich an einem Gerüst nach unten, verfolgt von weiteren Klonen.


  Als ich nFinity entdeckte, wusste ich, dass er in der größten Gefahr steckte. Schon durch die Menge an Vervielfältigern, die sich gegen ihn zusammengetan hatte, war sein Kampf aussichtslos. Er war von seinem Flugroller gestürzt und kämpfte jetzt unten auf der Straße allein gegen fünf Klone. Einer von ihnen drehte nFinity gerade die Arme hinter den Rücken, die andern versammelten sich wie ein wütender Mob dicht vor seinen Augen.


  Der Klon, auf dem ich ritt, schrie auf, als ich ihn seitlich an seiner Maske zog. Wir nahmen Kurs auf nFinity. Doch zu ihm hinzukommen würde nicht gerade einfach werden. Ein paar weitere Vervielfacher folgten uns.


  Wir steuerten nach rechts, und die beiden taten dasselbe. Als wir uns der Saubermanns-Stunde-Reklamewand näherten, lenkte ich den Klon so zur Seite, dass er die Werbefläche streifte und sie von dem Gebäude löste. Die beiden Vervielfacher hinter uns versuchten noch auszuweichen, doch es war zu spät. Die Captain-Saubermann-Reklame traf sie im Flug wie eine riesige Fliegenklatsche.


  Ich steuerte meinen Klon wieder zurück zu nFinity und sah, dass die Situation inzwischen noch schlimmer geworden war. Weitere Klone hatten sich in den Kampf begeben. Einer von ihnen zückte gerade eine Plasma-Pistole und zielte direkt auf nFinitys Brust. Ich musste zu nFinity– sofort.


  Ich verpasste meinem Reitklon einen Stromstoß und spürte auch sofort den Turbo-Boost. Der Wind schlug mir ins Gesicht. Der Times Square verschwamm.


  Wir waren fast auf Straßenhöhe, als dem Schurken, auf dem ich saß, plötzlich einfiel, dass er nicht länger mein persönlicher Transportflieger sein wollte. Ehe ich reagieren konnte, löste er sich aus den Riemen seines Raketenrucksacks und stürzte davon.


  Als mir der Klon aus der Hand glitt, hielt ich auf einmal nur noch den Rucksack. Nur dass er ohne die Möglichkeit, ihn zu steuern, kein richtiger Raketenrucksack mehr war. Der Antrieb fiel stotternd aus. Zum Glück hatte ich noch genügend Schwung, um weiterzufliegen– auch ohne das Dröhnen der Rakete unter mir. Wie eine Bowlingkugel schoss ich mitten auf den Haufen der Vervielfacher zu.


  Mein plötzliches Auftauchen schaffte immerhin ausreichend Verwirrung, so dass sich nFinity selbst befreien konnte. Gerade noch rechtzeitig, ehe ich auf dem Pflaster aufschlug, schnappte er sich den Raketenrucksack, steckte seine Arme durch die Riemen und aktivierte wieder den Düsenantrieb. Mit einem überraschenden Ruck in die Höhe flogen wir plötzlich wieder.


  Statt mich an den Rücken eines Klons zu klammern, flog ich jetzt bei nFinity mit.


  Wir stiegen weiter in die Luft, so hoch, dass ich die Szene unten überschauen konnte. Es schien, als ob der Rest des Teams die Oberhand gewonnen hätte. Eine ganze Gruppe von Vervielfältigern lag bewusstlos auf der Straße– neben einer glühenden Sophie. Ein paar andere hatte Milton in einem weiteren Netz gefangen.


  Doch in dem Moment, als die Polizei kam, um die Klone festzunehmen, verschwanden sie plötzlich. Gerade waren sie noch da gewesen, und auf einmal waren sie… weg. Bis auf einen: ein einzelner lila-schwarzer Superschurke, der gerade über eine Kreuzung schoss. Dicht gefolgt von Miranda.


  »Da drüben.« Ich zeigte auf die Verfolgungsjagd. »Das muss der echte Vervielfacher sein. Alle Klone sind verschwunden.«


  Ich klammerte mich an nFinity fest, als er in die Richtung der beiden losschoss. Wir flogen an einer Ansammlung von leuchtenden Werbeflächen vorbei und jagten durch die Straßenschluchten. Doch als wir Miranda einholten, war der Vervielfacher verschwunden.


  nFinity und ich landeten neben Miranda auf dem Gehweg. Selbst nachdem ich losgelassen und wieder festen Boden unter den Füßen hatte, fühlten sich meine Beine noch zittrig an, und mein Herz pochte wie wild.


  »Was ist passiert?«, fragte nFinity.


  »Ich hab ihn verloren.« Miranda stampfte mit dem Fuß auf den Gehweg. »Er ist in einem Taxi entwischt.«


  Ich schaute die Straße entlang, auf der eine Flut gelber Taxis davonrauschte. Als ich mich in die Richtung umdrehte, aus der wir gekommen waren, zuckte ich zusammen. Eine Horde von Menschen kam auf uns zugerannt. Aber diesmal waren es nicht der Vervielfacher und seine Klone. Diese Gestalten hatten Mikros und Kameras in der Hand.


  Wir wurden von Journalisten überfallen.


  Ich ging davon aus, dass sie mit nFinity reden wollten. Immerhin war ja er der Berühmte. Doch als die Reporter näher kamen, schienen sie jemand anderen im Visier zu haben.


  Mich.


  Eine Videokamera krachte mir gegen die Schulter. Ein Mikro traf meine Nase. Aus allen Richtungen flogen mir Fragen entgegen.


  »Wo hast du gelernt, dich auf den Raketenrucksack eines Klons zu schwingen und ihn zu reiten?«


  »Wer hat deine Uniform entworfen?«


  »Du hast nFinity das Leben gerettet. Was ist das für ein Gefühl?«


  Ein Kamerablitz traf meine Augen und blendete mich. Ich sah mich nach nFinity und Miranda um, damit sie mir halfen, doch sie waren in der Menge verschwunden.


  Einer der Reporter drängte sich ganz dicht an mich heran und hielt mir seinen Recorder entgegen. »Wer bist du?«, brüllte er. »Wie heißt du?«


  Kameras schwirrten um mich herum. Plötzlich fühlte ich mich, als ob mir meine Uniform zu eng säße, mir die Luft nähme. Ich musste Atem holen, ich musste mich hinsetzen, ich musste weg von dem Ganzen hier. Doch ich konnte nicht. Überall standen Reporter, sie umzingelten mich von allen Seiten.


  Wieder kam die Frage, diesmal von mehreren Reportern gleichzeitig. Alle wollten wissen–


  »Wie heißt du?«


  Plötzlich erinnerte ich mich wieder an die Fahrt hierher in dem Flug-SUV. Wie ich den Umschlag geöffnet und eine Karte herausgezogen hatte. Doch ich war so durcheinander, dass mir nur noch das Wort Runzel einfiel.


  Das konnte doch nicht mein Name sein. Oder?


  Ein Mikro stieß gegen mein Kinn. »Ich heiße…« Das Wort ›Runzel‹ wiederholte sich immer wieder in meinem Kopf wie ein bescheuerter Wahlkampfslogan.


  Runzel, Runzel, Runzel…


  »Ich– äh… ich hab keinen Namen.«


  Die Antwort führte zu ein paar verwunderten Blicken aus der Menge. Zum Glück trat Gavin dazwischen, ehe ich mich weiteren Fragen stellen musste.


  »Wir müssen eure Fragen hier leider abbrechen, Leute«, sagte er. »Wenn ihr einen Interviewtermin mit diesem phantastischen neuen Superhelden-Talent machen wollt, kommt gern auf mich zu.«


  Wie von Zauberhand zog Gavin einen Stapel Visitenkarten hervor. Er warf sie den Reportern und Kameraleuten entgegen, wie man einem Taubenschwarm Brotkrumen hinwirft. Als das Gedränge losging, um die Karten aufzusammeln, schob mich Gavin mit festem Griff aus der Menge hinüber zu dem SUV, der nur ein paar Schritte entfernt auf uns wartete.


  »Ich weiß nicht, was da eben mit mir los war«, sagte ich. »Ent… Entschuldigung.«


  »Entschuldigung wofür?« Gavin sah an mir rauf und runter, und ein verständnisvolles Grinsen lief über sein Gesicht. »Du stehst kurz davor, der bekannteste Junge der Welt zu werden.«
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  Als ich angestürzt kam, saßen alle anderen bereits im Wagen.


  »Irgendwie wusste ich, dass es der Vervielfacher war«, sagte Miranda, als wir abhoben. »Ich meine– der richtige Vervielfacher. Seine Gedanken waren so fokussiert. Ich hab auch die Klone registriert– aber ihre Gedanken waren viel schwächer. Bei manchen konnte ich fast gar nichts erspüren. Jeder Klon, den er produzierte, war schwächer als der vorige.«


  »Das ist, wie wenn man die Kopie einer Kopie einer Kopie zieht«, meinte Brandy. »Jede neue entspricht ein bisschen weniger dem Original. Ist ein bisschen schwächer. Hat ein paar zusätzliche Mängel.«


  Deshalb waren also manche der Klone tollpatschiger und dümmer als andere gewesen. Der Vervielfacher hatte sich nur beim ersten Mal selbst geklont. Danach war jede neue Kopie ein schwächeres Abbild des vorigen Klons gewesen.


  Als wir wieder zurück ins Hauptquartier kamen, zog mich Gavin beiseite. »Komm mit. Wir müssen dich bereitmachen für die erste Runde Einzelinterviews.«


  »Sie meinen– ich… soll da ganz allein?«


  Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Trace kichernd neben uns auf. »Das ist normalerweise die Bedeutung von ›Einzel‹«.


  »Können wir nicht die andern dazuholen? Wir sind doch ein Team.«


  »Die anderen kommen später zum Zuge«, sagte Gavin. »Im Moment habe ich hundert Journalisten, die es gar nicht abwarten können, endlich mit dir zu sprechen. Schau dir doch mal die ganze Presse an, die du kriegst.«


  Gavin fasste in seine Jacke und zog einen Tablet-Computer heraus. Er drückte auf den Touchscreen und drehte das Teil zu mir rum, um mir die Online-Ausgabe der New York Gazette zu zeigen. Mitten auf dem Bildschirm sah ich ein Foto von mir in meiner Uniform, wie ich auf dem Rücken eines Klons mit Raketenrucksack über den Times Square flog.


  Die Schlagzeile über dem Foto lautete:


  
    Wer ist der namenlose Held?

  


  »Sämtliche Zeitungen, Blogs, Zeitschriften und Fernsehsender der Welt sind voll von dir«, sagte Gavin. »Und sie nennen dich alle gleich.«


  »Der namenlose Held.« Die Worte klangen seltsam, als sie aus meinem Mund kamen.


  »Klingt doch gut, nicht?« Gavin lächelte zu mir herab. »Umgibt dich mit so einer Art geheimnisvoller Aura. Die Medien lieben diesen Mist. Und deshalb geben wir ihnen, was sie wollen. Dich.«


  Mein Magen machte einen Salto. Mein ganzes Leben lang hatte ich alles getan, um jede Aufmerksamkeit zu vermeiden. Hatte unter falschem Namen gelebt und alle paar Jahre den Wohnort gewechselt. Das letzte Mal, als ich in der Schule ein Referat halten musste, war ich so aufgeregt gewesen, dass ich mich fast auf den Overheadprojektor übergeben hätte. Und jetzt hatte ich wieder dieses mulmige Gefühl. Nur dass es mir diesmal vorkam, als müsste ich mein Referat vor der ganzen Welt halten. Und das in dieser engen Superhelden-Strumpfhose.


  Ich überlegte, ob mein Mehrzweckgürtel auch eine große Kotztüte enthielt.


  »Mach dir nichts draus, Junge.« Gavin tätschelte mir die Schulter. »Du hast einen Superschurken und seine Klone geschafft. Da wirst du doch wohl locker mit ein, zwei Reportern fertig.«


  »Ja, schon, aber bei dem Superschurken konnte ich auch meine spontane Entflammung einsetzen«, murmelte ich.


  Gavin führte mich in den Konferenzraum und gab mir Anweisung, mich zu setzen. »Ich hol jetzt den ersten Interviewtermin rein«, sagte er.


  Auf dem Weg zur Tür wäre er fast mit Milton und Sophie zusammengestoßen. Milton trug ein Essenstablett, und Sophie winkte mir durch den Eingang zu. Ich versuchte zurückzuwinken, aber Gavin blockierte die Sicht.


  »Hey, Gavin«, hörte ich Sophie sagen. »Können wir kurz mit Joshua reden?«


  »Ich fürchte, der Namenlose Held hat im Moment keine Zeit«, antwortete Gavin.


  Milton wirkte verwirrt. »Der Namenlose was?«


  »Gleich kommen Reporter ins Hauptquartier«, sagte Gavin in strengem Ton. »Es ist wichtig, dass ihr bei den offiziellen Namen bleibt. Verstanden?«


  »Ich dachte, Joshuas offizieller Name wäre Runzel.«


  »Wir werden versuchen, vorsichtiger zu sein«, sagte Sophie schnell. »Haben Sie denn was dagegen, wenn wir nur schnell was zu essen hinstellen für Joshua?«


  Gavin gab nicht nach. »Dem Namenlosen Helden wird ein persönliches Essen serviert«, sagte er.


  »Ein persönliches Essen?«


  »Jetzt müsst ihr aber wirklich gehen. Wir haben einen extrem engen Zeitplan.«


  Gavin schob Milton und Sophie aus dem Eingang des Konferenzraums.


  Während ich wartete, brachte mir Brandy mein Essen auf einem silbernen Servierteller. Gavins Erspürer mussten noch mehr in meinem Kopf rumgestochert haben, denn Brandy brachte genau das Essen, das meine Eltern mir jedes Jahr zum Geburtstag kochten. Einen Hamburger ohne Tomate, aber mit einer Extraportion Gurken, und Schweizer Käse, mit dem die Innenseiten des Brötchens überbacken waren. Und dazu eine Portion besonders krosse Pommes.


  »Gavin wollte dich für deine herausragende Leistung heute Morgen belohnen«, sagte Brandy und stellte den Silberteller vor mich hin.


  Mir lief das Wasser im Munde zusammen. Ob mir vielleicht, wenn ich mich ganz stark drauf konzentrierte, jemand auch noch ein Glas eiskalte Dr-Pepper-Cola brachte?


  »Ich hab mich gefragt«, sagte ich zwischen zwei Bissen, »woher du und Gavin so viel über den Vervielfacher wisst?«


  Brandy wurde plötzlich ganz bleich im Gesicht. In den Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen, und sie starrte überraschend lange auf die Tischplatte, ehe sie antwortete.


  »Du erinnerst dich doch noch, wie ich mit Gavin und Trace zusammengekommen bin, oder?«


  »Klar. Trace und du, ihr wart in einer Superhelden-Gruppe, die Gavin erfunden hat.«


  »Genau. Na ja, und der Vervielfacher war auch im X-Treme Team.«


  Mir fielen ein paar Fritten aus der Hand. »Das heißt, bevor er Superschurke wurde, war er ein Held?«


  Brandy nickte. Wir waren zu viert. Trace, der Vervielfacher, ich und– ein weiteres Mitglied.«


  Es war irgendwie merkwürdig, wie Brandy den Namen der letzten Person ausließ. Als ob die Erinnerung zu schmerzhaft wäre, um den Namen laut auszusprechen.


  »Wir hatten es längst nicht so gut wie ihr«, fuhr Brandy fort. »Es gab keine hochmoderne unterirdische Trainingsanlage für uns. Wir trainierten in einem abgelegenen Flugzeughangar irgendwo im Niemandsland. Also jedenfalls, bis wir berühmt wurden. Danach brachte uns Gavin in schicken Hotels unter und ließ uns mit privaten Trainern arbeiten. Aber es ist komisch: Wenn ich heute daran zurückdenke, ist es nicht der Promi-Status, den ich vermisse, oder dass wir kostenlos shoppen konnten bis zum Abwinken. Es ist vielmehr genau diese Anfangszeit. Wir vier, wie wir den ganzen Tag zusammen abgehangen und für unser Ziel trainiert haben.«


  »Und wieso hat sich die Gruppe dann getrennt?«, fragte ich.


  Brandy seufzte. »Sobald wir berühmt waren, änderte sich alles. Wir waren jung. Wir wussten nicht mit der öffentlichen Aufmerksamkeit und dem ganzen Geld umzugehen. Wir hatten immer öfter Streit. Es gab Ärger, wer die meiste Medienpräsenz hatte, wer den besten Werbedeal kriegte. Der Vervielfacher war in dieser Hinsicht am schlimmsten. Er konnte es nicht ertragen, wenn jemand mehr Aufmerksamkeit bekam als er. Er wurde gewalttätig, unberechenbar. Und dann–«


  Brandy unterbrach sich. Sie unterdrückte einen Schluchzer und sah mir direkt ins Gesicht. Als sie schließlich weitersprach, loderten ihre grünen Augen.


  »Und dann hat der Vervielfacher einen von uns umgebracht.«


  Es war, als ob jemand die Heizung im Konferenzraum heruntergedreht hätte. Das war also mit dem Vierten aus der Gruppe passiert. Deshalb ertrug es Brandy nicht, den Namen auszusprechen. Weil die Person umgebracht wurde. Und der Vervielfacher war der Mörder.


  Brandy hielt ihre Tränen zurück, während sie mir den Rest der Geschichte erzählte. Als die Tat entdeckt wurde, war der Vervielfacher bereits verschwunden. Komplett weg von der Bildfläche. Gavin und Trace hatten angenommen, er wäre tot. Fünfzehn Jahre lang hatte niemand mehr etwas von ihm gehört.


  Bis zu diesem Tag.


  Jetzt verstand ich, wieso sich Brandy und Trace so merkwürdig verhalten hatten, als sie auf einmal begriffen, dass er es war. So, als hätten sie einen Geist gesehen. Der Vervielfacher war all die Jahre verschwunden gewesen. Und dann tauchte er plötzlich wieder auf, mit neuem Aussehen und neuer Karriere.


  Er war zum totalen Superschurken geworden.


  Meine Gedanken zerstoben, als plötzlich die Tür aufging. Gavin trat in den Konferenzraum, begleitet von einer Frau mit einer Augenbinde.
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  »Okay, du kannst die Augenbinde jetzt abnehmen«, sagte Gavin.


  Die Frau riss sich das Tuch von den Augen und blitzte Gavin wütend an. Sie hatte leuchtend rote Haare und trug den passenden Lippenstift dazu. »War das wirklich nötig?«, fragte sie.


  »Ich will doch nicht, dass du deinen Lesern erzählst, wo wir unsere Anlage haben.«


  Die Frau schnaubte. »Und die Achterbahnfahrt, auf die du mich geschickt hast?«


  Gavin betrachtete seine Fingernägel. »Reine Sicherheitsmaßnahme.«


  »Und, wo ist jetzt der Junge, Gav?« Die Stimme stieg zu einem schrillen Gequieke an. »Nach allem, was du mir zugemutet hast, hoffe ich nur, dass er–«


  Erst als sie sich mit einer wirbelnden Bewegung von Gavin löste, bemerkte sie mich. Sofort verwandelte sich ihr wütender Gesichtsausdruck in ein breites Grinsen.


  »Ja, schau an. Du musst der Namenlose Held sein!«


  Ich nickte, obwohl es noch immer komisch war, wenn mich jemand so nannte.


  »Es ist so schön, dich zu treffen!« Die Frau stakste durch den Raum, und ihre hohen Absätze klackten auf dem Boden. »Ich bin Tiffany Cosgrove und arbeite für die Zeitschrift Superknüller.«


  Meine Eltern verachteten dieses Blatt. Sie behaupteten, es stünden nur Lügen und wertloser Klatsch drin. Und sicher war es auch nicht hilfreich gewesen, dass Superknüller im letzten Jahr eine Geschichte als Aufmacher gebracht hatte, in der es um die äußerst wichtige Frage ging, ob das unter Moms Uniform ein »Babybauch« sei.


  Und hier saß ich jetzt plötzlich– im gleichen Zimmer mit einer Frau, die für den Superknüller arbeitete und jeden Moment ein Interview mit mir führen würde.


  Wenigstens war ich nicht allein. Brandy war zwar gegangen, aber zumindest Gavin blieb bei uns. Er ließ sich in einen Sessel in der Ecke fallen. Tiffany Cosgrove setzte sich auf ihren Platz und strahlte mich wieder mit einem breiten Lächeln an.


  »Wie du dich heute Morgen verhalten hast, das war ja wirklich tief beeindruckend«, sagte sie.


  »Oh, danke«, antwortete ich. »Aber hauptsächlich war das Ganze einfach nur Glück.«


  »So viel Bescheidenheit von einem Jungen mit einem solchen Talent! Aber lass uns mal realistisch sein. Immerhin bist du von einem Haus mit zehn Stockwerken heruntergesprungen und hast dein Leben riskiert, um die Mitglieder deiner Gruppe zu retten. Du bist auf dem Rücken eines Klons aus der Truppe des Vervielfachers gelandet und hast ihn dazu benutzt, quer über den Times Square zu fliegen. Und dann hast du nFinity gerettet, der ohne dich jetzt wohl tot wäre.«


  Alles, was sie sagte, stimmte eigentlich, nur dass ich nicht wirklich die Absicht gehabt hatte, irgendetwas davon zu machen. Ich war nur deshalb in der Lage gewesen, Sophie zu retten, weil zufällig noch die Seile von Captain Saubermanns Plakatwand herunterhingen. Ich hatte nicht gedacht, dass ich einen Klon kontrollieren könnte, als ich auf seinem Rücken landete. Und als ich nFinity »rettete«, hätte ich eigentlich als Bremsspur auf dem Times Square enden müssen.


  Ich versuchte, das alles zu sagen, aber die Cosgrave unterbrach mich mit einem kurzen Schnippen ihres roten Fingernagels gegen den Konferenztisch. »Ein Tourist hat alles mit seiner Digitalkamera gefilmt. Das Video steht schon im Netz.«


  Ich spürte den Stuhl unter mir nicht mehr. Nach dem, was Tiffany Cosgrove sagte, verbreitete sich meine Geschichte gerade explosionsartig im Netz, während wir hier miteinander sprachen. In den wenigen Minuten des Kampfes am Times Square war der Namenlose Held zum meist gegoogelten Suchbegriff geworden. Es gab sogar schon eine Seite bei Wikipedia.


  »Wir haben unsere ganze nächste Superknüller-Ausgabe für dich freigeräumt«, fuhr die Cosgrove fort. »Eigentlich sollte ja nFinity auf der Titelseite stehen. Aber jetzt musst natürlich du auf dem Cover sein.«


  Das ging alles viel zu schnell. Der Namenlose Held kam mir unwirklich vor. Wie eine erfundene Figur. Wieso sollte das Ganze etwas mit mir zu tun haben?


  »Ich habe ein paar Fragen, die unsere Leser bestimmt interessieren werden.« Die Cosgrove fasste in ihre Handtasche und zog ein kleines metallisches Gerät heraus, das sie auf den Tisch stellte. Ein Diktiergerät. »Können wir anfangen?«


  »Äh…«


  »Wunderbar.« Die Cosgrove drückte den Knopf an dem kleinen Gerät, und ein rotes Licht zeigte, dass es lief. »Also… erzähl doch mal von dem Moment, als du beschlossen hast, in der Superhelden-Gruppe mitzumachen. War das schon immer dein großer Traum gewesen?«


  »Also…« Mein Blick zuckte hinüber zu dem Aufnahmegerät. Das glühende rote Licht schien zurückzustarren. »Ich wollte eigentlich nie in einer Superhelden-Gruppe mitmachen. Ich hab mich bloß für einen ganz normalen Jungen gehalten. Aber alle hier sind sehr nett, und bis jetzt war es echt eine tolle Erfahrung.«


  »Und was ist das für ein Gefühl, Teil eines Teams zu sein, in dem auch nFinity ist?«


  »Phantastisch. Er ist ein großartiger Superheld.«


  »Da muss es doch ein besonderer Kick für dich sein, zu wissen, dass du heute Morgen sein Leben gerettet hast.«


  »Ein Kick? Nein, ich hab einfach nur–«


  »Aber macht es dir nicht auch Angst, wie du ihn an die Wand gespielt hast? Immerhin bist du ja jünger und weniger erfahren als er. Und trotzdem bist du eingesprungen, um ihn zu retten und gleichzeitig im Alleingang den Schurken aufzuhalten, der das kostbarste Wahrzeichen unserer Nation mutwillig verunstalten wollte. So ein Auftritt würde doch jeden neidisch machen.«


  »Ich glaube nicht, dass nFinity neidisch ist. Und ich hatte auch nie vor–« Ich unterbrach mich stammelnd. Das Licht am Diktiergerät schien immer heller zu leuchten, mir geradezu ins Auge zu stechen. »Schauen Sie, ich habe überhaupt nichts im Alleingang gemacht. Wir sind ein Team.«


  »Sicher, sicher.« Die Cosgrove blinzelte mich an, als hätten wir gerade ein Geheimnis ausgetauscht. »Aber ich will noch mal auf den Machtkampf zwischen dir und nFinity zurückkommen.«


  »Auf den Machtkampf?«


  »Gibt es irgendwelche negativen Gefühle, jetzt, wo du klar und deutlich die Führungsrolle übernommen hast? Und was glaubst du, wie denken die andern in der Gruppe darüber? Werden sie Partei ergreifen? Stehen sie unter Druck, sich zwischen dir und nFinity zu entscheiden?«


  Der Raum stürzte auf mich ein. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Egal welche Antwort ich gab, die Cosgrove würde mir die Worte im Mund umdrehen.


  Ich schaute zu Gavin, doch der hämmerte nur wie besessen eine E-Mail in sein Handy.


  »Warum machen wir nicht weiter?«, drängte die Cosgrove. »Im Kampf am Times Square hast du mit dem Klon, auf dem du geritten bist, ein Captain-Saubermann-Plakat von einem Gebäude gerissen. Stimmt es, dass du das Plakat im Visier hattest, um allen zu zeigen, dass du der heißeste Superheld der Stadt bist– nicht er?«


  »Was? Nein!«


  »Warum hast du es dann heruntergerissen?«


  »Um die Klone loszuwerden, die mich verfolgten!«


  »Aber es gibt Hunderte andere Werbeflächen am Times Square. Und du hast ausgerechnet das mit Captain Saubermann genommen. Scheint mir ein ziemlich großer Zufall zu sein. Willst du mir etwa sagen, du hättest gar nicht gesehen, wer auf der Plakatwand war, als du in sie hineingekracht bist?«


  »Nein–«


  Die Cosgrove schnippte wieder mit dem Fingernagel gegen den Tisch. »Das heißt, du wusstest also, dass es ein Captain-Saubermann-Plakat war? Und du hast es trotzdem mit deiner Aktion von der Hauswand gerissen?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Interessant.« Die Cosgrove drückte den Knopf an ihrem Diktiergerät, und das rote Licht ging aus. Sie steckte es wieder zurück in ihre Handtasche. »Ich denke, unsere Leser werden die Titelgeschichte über den Namenlosen Helden äußerst aufschlussreich finden.«


  Ich kratzte mich verwirrt unter der Maske. »Ist es vorbei?«


  Die Cosgrove stand von ihrem Platz auf. »Du warst wunderbar, Namenloser. Die Leute werden begeistert sein, wenn sie dich auf dem Titel des neuen Superknüllers sehen.«


  Gavin erwischte die Cosgrove an der Tür des Konferenzraums. Die Augenbinde baumelte ihm schon von der einen Hand. Die Cosgrove seufzte, protestierte aber nicht, als Gavin ihr die Augen verband. Ich muss zugeben, so wie das Interview gelaufen war, hatte ich kein allzu großes Mitleid mit ihr, als sie auf dem Weg hinaus gegen eine Wand lief.


  
    *
  


  Das war aber erst der Anfang. Einer nach dem andern wurden Reporter mit Augenbinde in den Raum geführt und vor mich an den Tisch gesetzt, wo sie mir wieder und wieder die gleichen Fragen stellten.


  Was war das für ein Gefühl, nFinitys Leben zu retten?


  
    Wie fühlt man sich, der heißeste Superheld auf dem ganzen Planeten zu sein?


    Hast du eine Freundin?

  


  Nach ein paar Stunden fühlte sich mein Kopf wie Kartoffelbrei an. Eine Frage schob sich über die andere, bis alles total verschwamm. Soweit ich mich erinnere, hatte die Journalisten sogar interessiert, was für Unterwäsche ich unter meiner Uniform trug.


  Es war spät, als ich endlich in mein Zimmer zurückkehrte, aber Milton war noch nicht da. Nachdem ich mir die Maske abgenommen, die Uniform ausgezogen und gegen Shorts und ein T-Shirt getauscht hatte, sank ich auf mein Bett. Ich zappte durch die Programme auf dem Fenster, bis ich endlich eine Nachrichtensendung fand, die einen vertrauten Ort zeigte: den Times Square. Menschen rannten um ihr Leben. Der Vervielfacher und seine Klone rauschten über sie hinweg wie Bussarde.


  Mitten in dem Ganzen war eine einzelne Gestalt in einer glänzenden schwarzen Uniform mit roten Flammen zu sehen.


  Der Namenlose Held.


  In Uniform und Maske… wie ich so von hohen Gebäuden sprang… auf einem Klon flog… sah ich wirklich anders aus. Stärker. Älter. Heldenhafter.


  Das aufgenommene Material endete und wurde durch eine Live-Einspielung vom nächtlichen Times Square ersetzt. Auf den Gehwegen drängten sich kreischende Teenies. Die Szene wirkte wie eine Mischung aus Rebellenaufstand und einer außer Kontrolle geratenen Pyjamaparty.


  »Wir liiiieben den Namenlosen Helden!«, kreischte ein Mädchen. Die Blitzlichter von Fotoapparaten spiegelten sich in ihrer Zahnspange. »Er ist soooooo süß!«


  Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Die Mädchen bei mir auf der Schule kreischten nie wegen mir. Zumindest wenn man von dem einen Mal absah, als ich in der Mensa gestolpert und mit dem Kopf voraus voll in Jenny Lewis’ Gurkensandwich gelandet war.


  Die Mädchen im Fernsehen waren gerade dabei, in eine Art Gruppen-Panik zu verfallen, als ich plötzlich ein Geräusch an der Tür hörte. Im nächsten Moment kam Milton herein.


  Ich fummelte an der Fernbedienung herum. Die kreischenden Mädchen verschwanden und wurden durch einen nächtlichen Blick in den Garten bei mir zu Hause ersetzt.


  »Hast du das den ganzen Tag über gemacht?« Milton sah mich mit einem skeptischen Blick an. »Dir die Mädchen reingezogen, die kreischen, wie toll du bist?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich hab nur gerade kurz durchgezappt.«


  Milton schaute, als ob er mir nicht glaubte.


  »Ehrlich gesagt, hab ich den ganzen Tag Interviews gegeben.« Ich erzählte ihm von Tiffany Cosgrove und wie öde es war, in einem Konferenzraum eingesperrt zu sein und wieder und wieder die gleichen Fragen zu beantworten.


  »Klingt ja echt bedauernswert.« Milton verdrehte die Augen.


  Ich ignorierte seinen sarkastischen Kommentar und fragte: »Und… äh, wie lief’s im Trainingsraum?«


  »Sie sollten ihn in Folterkammer umtaufen«, murmelte Milton vor sich hin.


  Zum ersten Mal merkte ich, wie müde und geschafft er aussah. Seine Uniform war zerrissen. Blut tropfte in einem Rinnsal aus einer Wunde am Knie. Was immer sie im Training gemacht hatten, es musste heftiger gewesen sein als alles Bisherige.


  »Gavin hat gesagt, wir hätten heute verloren, wenn nicht der Namenlose Held dazwischengegangen wäre, um uns zu retten. Deshalb hat er den Schwierigkeitsgrad für unser Training um ungefähr tausend Stufen nach oben gesetzt. Also vielen Dank, Namenloser Held.«


  Milton klang so, als ob es meine Schuld wäre, dass das Training für alle so hart war.


  Ich sah ihn böse an. »Was soll das denn heißen?«


  Er schleuderte seine Maske gegen die Wand. »Es soll heißen, dass du den ganzen Nachmittag bequem auf einem Stuhl gesessen hast, während wir uns im Trainingsraum den Arsch aufgerissen haben.«


  Ich erhob mich vom Bett– plötzlich in die Defensive gedrängt. »Ist ja nicht so, dass ich die ganzen Interviews geben wollte! Gavin hat mir doch gar keine Wahl gelassen!«


  »So wie du auch keine Wahl hattest, dich für dein persönliches Abendessen zu entscheiden, statt in den Speisesaal zu gehen?« Miltons Stimme wurde lauter. »Jetzt, wo du ein Promi bist, glaubst du wahrscheinlich, du bist was Besseres und musst nicht mehr mit uns zusammen essen.«


  »Du hast dir doch viel mehr als ich gewünscht, an dem Ganzen hier teilzunehmen. Also wirf mir jetzt nicht vor, dass ich–«


  »Dass du was? Dass du ein Star bist? Dass wir andern trainieren dürfen, während du mit Reportern rumlaberst?« Milton ballte die Hände zu Fäusten. »Dass du jetzt dasitzen und dir im Fernsehen deine Fans reinziehen kannst?«


  »Hör zu, Milton… es tut mir leid.«


  Aber er hörte nicht zu. Milton legte sich ins Bett und drehte mir den Rücken zu. Er musste echt fertig sein, denn fast im selben Moment fing er bereits an zu schnarchen.


  
    *
  


  Früh am nächsten Morgen wurde ich energisch wachgerüttelt.


  »Zeit zum Aufstehen«, sagte Trace. »Und beeil dich. Wir haben wenig Zeit.«


  »Was ist passiert?«, krächzte ich. Es war dunkel im Zimmer. »Hat der Vervielfacher wieder zugeschlagen?«


  »Schlimmer. Du musst Werbung machen.« Trace kicherte. »Jetzt zieh deine Uniform an. Gavin will in fünfzehn Minuten oben sein.«


  Auf dem Weg zur Tür schaltete Trace das Licht an. Die plötzliche Helligkeit brannte mir in den Augen, nur auf Milton schien sie keinen großen Eindruck zu machen. Er schnarchte einfach weiter.


  Ich überlegte, ob ich ihn wecken und mich wegen der Sache am Abend zuvor entschuldigen sollte, aber ich hatte oft genug bei ihm zu Hause übernachtet, um zu wissen, dass er den tiefsten Schlaf der Welt hatte. Auf seinem Kopf hätte Bigfoot hocken können, und Milton hätte nicht mal gezuckt. Also ließ ich ihn schlafen und schloss hinter mir die Tür.
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  Ich hatte das Gefühl, plötzlich das Leben eines Rockstars zu führen.


  Nach einer Stunde Flug setzte der SUV in New York zur Landung an. Ich starrte durch das Fenster auf die Menschenmenge unten. Es mussten Hunderte sein. Hauptsächlich Jugendliche. Und sie waren alle gekommen, um mich zu sehen.


  Als ich die Tür des SUV öffnete, wurde ich von einem kreischenden Chor begrüßt. Ein Schwarm von Paparazzi und Teenies drängte nach vorn, um besser sehen zu können. Ein Blitzlichtgewitter brach los. Überall wurden selbstgemalte Schilder geschwenkt mit Aufschriften wie:


  
    Lieber Namenloser Held, du bist geil!!!


    Ich + Namenloser Held = :)


    NY ♥ NH

  


  Das war aber nur ein leiser Vorgeschmack. Der ganze Tag war ein einziger PR-Marathon. Auftritte im Frühstücksfernsehen, Interviews mit Radiomoderatoren. Ein Gastauftritt in einer Fernsehsendung zur Hauptsendezeit. Gavin hatte jede Minute für mich verplant.


  Überall, wo ich hinkam, ging ein Blitzlichtgewitter los. Menschenmassen kreischten meinen Namen. Reporter folgten unserem SUV durch die Straßen von New York. Es wurde so schlimm, dass Gavin am Abend entschied, mich in einem Hotel unterzubringen.


  »Wir können nicht riskieren, dass uns die Medien bis ins Hauptquartier folgen«, sagte er, als wir vor dem Ritz-Carlton hielten.


  »Dieses Hotel haben Sie ausgewählt?« Ich schaute aus dem Fenster auf den vornehmen Eingang.


  »Du bist jetzt berühmt«, sagte Gavin. »Es wird Zeit, auch so zu leben. Ein Promi wie du kann sich nicht länger ein Zimmer mit jemandem teilen.«


  »Ich teile aber gern mein Zimmer«, antwortete ich. »Kann nicht Milton auch hier wohnen? Und Sophie und die andern?«


  »Sie müssen zum Training im Hauptquartier bleiben.«


  »Wieso trainiere ich denn nicht mehr? Ich gebe doch bloß noch Interviews und werde fotografiert.«


  Gavin seufzte, als ob er diese Unterhaltung schon tausendmal geführt hätte. »Das ist Teil deines Jobs, Namenloser–«


  »Hier ist doch weit und breit kein Mensch. Wieso nennen Sie mich trotzdem so?«


  »Gewöhn dich einfach dran. Die Menschen werden dich sehr, sehr lange Namenloser Held nennen.«


  Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht diesen Sommer.«


  »Na ja…« Gavin ließ die Knöchel knacken. »Wir werden ja sehen.«


  Ich fragte mich noch, was er mit der letzten Bemerkung wohl gemeint hatte, als plötzlich die Tür des SUV aufging. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass ich auf dem Gehweg stand. Hotelangestellte bemühten sich, die Masse der Fans und Fotografen vom Hoteleingang fernzuhalten.


  Ein kleines Mädchen schlüpfte zwischen den Sicherheitsleuten hindurch und lief auf mich zu. Sie war höchstens acht, hatte einen Pferdeschwanz und schaute mit ihren großen Augen zu mir hoch, als ob ich der tollste Typ der Welt wäre.


  »Namenloser Held«, rief sie über den kreischenden Lärm der Menschenmenge hinweg. »Ich bin dein größter Fan! Gibst du mir hier drauf ein Autogramm?«


  In der einen Hand hielt das Mädchen ein T-Shirt mit meinem Gesicht vorne drauf. Mit der andern umklammerte sie einen schwarzen Filzstift. Ich hatte mich an so etwas noch nicht gewöhnt, aber das Mädchen schien so aufgeregt– ich wollte sie einfach nicht enttäuschen.


  »Sehr gern.« Ich lächelte und nahm ihr den Stift ab. »Wie heißt du?«


  Ehe sie antworten konnte, taumelte das Mädchen auf einmal zurück, von jemand Unsichtbarem fortgerissen. Trace– meinem Bodyguard.


  »Halt«, rief ich und wedelte mit dem Stift des Mädchens. »Es macht mir nichts aus–«


  »Gehen wir, Namenloser.« Gavin führte mich energisch durch den Eingang in die Hotellobby. »Heb dir die Autogramme für später auf. Morgen geht es wieder früh los.«


  
    *
  


  Als ich in mein Zimmer kam, fiel mir die Kinnlade runter. Das Ding war riesig, mit Blick auf den Central Park und die Häuser drum herum. Die Sofas und Sessel wirkten viel zu teuer, um mich draufzusetzen. In einem zweiten Raum stand ein Kingsize-Bett mit mindestens zwanzig Kissen.


  »Das soll alles für mich sein?«


  Ich hörte ein zynisches Lachen neben Gavin, das mir sagte: Trace stand in der Tür. »Ist doch besser, als achthundert Meter unter einem Sonnenstudio, was, Junge?«


  »Hör mal, du hättest vorhin nicht so grob zu dem Mädchen sein müssen«, sagte ich zu der Stelle in der Luft, von der Trace’ Stimme gekommen war. »Es macht mir nichts aus, ein paar Autogramme zu geben.«


  »Wenn du einem ein Autogramm gibst, musst du allen eins geben«, sagte Trace. »Dann stehst du die ganze Nacht da draußen.«


  »Besser, als ein kleines achtjähriges Mädchen herumzustoßen.«


  Gavin trat vor. »Ich weiß, das ist eine Umstellung für dich. Wir diskutieren das alles bald, versprochen. Die letzten paar Tage waren ein bisschen hektisch, um es mal harmlos zu formulieren. Ruh dich jetzt erst mal aus. Bestell den Zimmerservice– lass dir bringen, was immer du willst. Und dann mach es dir gemütlich!«


  Als Gavin und Trace gegangen waren, warf ich mich auf das Sofa, erleichtert, endlich allein zu sein. Ich schloss ein paar Sekunden die Augen und ließ den hektischen Wahnsinn aus meinen Gedanken verschwinden. Dann nahm ich den Telefonhörer und wählte die Null.


  Sofort meldete sich eine Frauenstimme. »Rezeption. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Könnte ich bitte den Zimmerservice bestellen?«


  »Aber natürlich, Sir. Was hätten Sie denn gern?«


  »Äh…« Ich dachte daran, was Gavin gesagt hatte. Was immer du willst. Ich wusste nicht, wann ich so eine Chance je wieder bekommen würde, warum also sollte ich diese Gelegenheit nicht einfach nutzen? »Ich hätte gern eine Pizza mit Pepperoni und Erdnussbutter. Und mit extra viel Käse. Und dann einen Hummer– einen Hummer mit Eis obendrauf.«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung stieß ein überraschtes Quieken aus. »Entschuldigung, Sir, aber ich habe das Gefühl, es könnte ein Missverständnis vorliegen. Sie wollen Eis… auf ihrem Hummer?«


  »Ganz richtig. Schoko-Vanille, wenn Sie haben.«


  »Und die Pizza mit–?«


  »Pepperoni und Erdnussbutter. Kriegen Sie das hin?«


  »Ja, Sir, ich glaube schon. Aber–«


  »Großartig. Und was haben Sie an Limonaden?«


  Mit leicht gereizter Stimme zählte die Frau etwa zwölf verschiedene Sorten auf.


  »Dann nehme ich bitte alle«, erklärte ich, als sie fertig war.


  »Alle?«


  »Ja, bitte. Ich bin der Namenlose Held«, fügte ich hinzu, für den Fall, dass sie das wissen musste.


  Es folgte ein langes Schweigen, als müsste die Frau erst überlegen, ob das Ganze vielleicht ein Telefonstreich war.


  »Wenn Sie mich bitte kurz entschuldigen«, sagte sie. »Ich muss das nur eben mit meinem Chef klären.«


  Ich hörte, wie sie mit jemandem flüsterte. Als sie erwähnte, dass die Bestellung für den Namenlosen Helden sei, gab es plötzlich ein Rascheln in der Leitung. Der Chef musste ihr das Telefon aus der Hand gerissen haben, denn eine Sekunde später sprach eine tiefe Männerstimme zu mir.


  »Entschuldigen Sie bitte die Verwirrung, Mr… äh– MrHeld«, sagte er. »Gewöhnlich bekommen wir nicht solche… kreativen Bestellungen. Wir schicken Ihnen das Essen natürlich schnellstmöglich auf Ihr Zimmer.«


  Während ich auf den Zimmerservice wartete, wählte ich eine andere Nummer.


  Beim zweiten Klingeln ging meine Mom ans Telefon. Sobald ich ihre Stimme hörte, merkte ich, wie sehr ich sie und meinen Dad vermisst hatte. Ich war zwar erst seit ein paar Tagen von zu Hause weg, aber nach allem, was in der Zwischenzeit passiert war, kam es mir vor, als ob ich die beiden schon wochenlang nicht mehr gesehen hätte.


  »Joshua! Wie wunderbar, dass du dich meldest!« Ich musste den Hörer ein ganzes Stück von mir weghalten, damit mir nicht von dem aufgeregten Schreien meiner Mom das Trommelfell platzte. »Wie geht’s dir? Wie ist es im Camp?«


  Ich hatte ganz vergessen, dass meine Eltern immer noch glaubten, ich wäre im Sommercamp von BEGNADET& TALENTIERT. Unglaublich, ich bekämpfte Superschurken und wohnte in einem Fünfsternehotel, und meine Eltern glaubten wahrscheinlich, dass ich die ganze Zeit am Lagerfeuer Lieder sang und meine spontane Entflammung zum Würstchengrillen benutzte.


  Nicht dass ich ihnen die Wahrheit erzählen konnte. Irgendetwas sagte mir, dass ihnen die Vorstellung, bei dem, was die New York Gazette als den »heißesten neuen Superhelden der Welt« beschrieb, könnte es um ihren Sohn gehen, nicht schmecken würde.


  »Ich bin so froh, dass du anrufst, mein Junge!« Jetzt mischte sich auch Dad über die Freisprechanlage in die Unterhaltung ein. »Elliot hat die ganze Zeit, seit du weg bist, nach dir gefragt. Kannst du dir das vorstellen?«


  »Äh… das ist aber– nett.« Ich wusste nicht, ob ich stolz oder besorgt sein sollte, dass mich unser kaputter Roboter-Butler vermisste.


  »Er hat in den letzten Tagen große Fortschritte gemacht!«, fuhr Dad fort. »Der Trick mit der Glocke, den ich dir gezeigt habe– das war nur der Anfang. Bis du zurückkommst, habe ich die meisten verbliebenen Schwächen hoffentlich behoben.«


  »Ähm«, machte Mom. Sie klang nicht gerade überzeugt.


  »Und hast du schon von diesem neuen Superhelden gehört, der gerade so viel Aufmerksamkeit in den Medien bekommt?« Dad gab dem Wort »Superheld« einen Tonfall, wie er ihn wahrscheinlich für eine Mücke verwenden würde, die um sein Ohr sirrte.


  »Der Namenlose Held«, sagte Mom und klang noch weniger beeindruckt. »Das ist genau das, was unsere Kultur braucht. Noch so einen Super-Promi-Schwachkopf.«


  »Ich bin sicher, so schlimm ist er gar nicht«, antwortete ich.


  »Ach komm!« Ich hörte die Verachtung in Dads Stimme. »Ihr habt wahrscheinlich kein Fernsehen in eurem Camp, aber ich sage dir: Er war heute so gut wie in jeder Morgensendung. Und hat dabei gelächelt und gewinkt, als wäre er der tollste Typ der Welt.«


  »Er ist doch nur ein Produkt, das man den Massen aufschwatzt«, sagte Mom.


  »Ich bezweifle, dass er sich selbst so sieht«, hielt ich dagegen.


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Mom zu. »Schließlich ist er ja noch sehr jung. Ungefähr so alt wie du, denke ich.«


  »Genauso alt.«


  »Häh?«, sagte Dad.


  »Egal.« Ich stieß ein paar Samtkissen vom Sofa. Es war schon schlimm genug, dass Milton sauer auf mich war. Jetzt musste ich mir auch noch von meinen Eltern anhören, wie schrecklich ich sei.


  Warum also nicht aufhören? Eine winzige Stimme in meinem Kopf hatte das den ganzen Tag gefragt. Wenn ich jetzt ausstieg, konnte ich zurück in mein altes Leben und noch den Rest des Sommers genießen. Keine weiteren komischen Interviews mehr. Keine Superhelden-Strumpfhosen. Vielleicht war Aussteigen wirklich die beste Möglichkeit. Ich wollte es gerade bei meinen Eltern ansprechen, doch Mom kam mir zuvor.


  »Da ist etwas, was du wissen solltest, Joshua.« Ihre Stimme verlor sich, so als überlegte Mom, ob sie tatsächlich fortfahren sollte. Schließlich sagte sie: »Es gibt Gerüchte, dass Phineas Vex an irgendeinem absolut geheimen Projekt arbeitet. Und dass er ein Expertenteam um sich versammelt hat, das ihm hilft.«


  »Viele der weltbesten Ärzte, Wissenschaftler und Ingenieure werden vermisst«, sprach jetzt Dad weiter. »Wir glauben, sie arbeiten inzwischen für Vex.«


  Ich umklammerte den Hörer fester. »Wieso? Wieso sollten sie das tun?«


  »Vex ist sehr reich«, sagte Mom. »Und sehr gefährlich. So oder so hat er die Möglichkeit, nahezu jeden für sich arbeiten zu lassen.«


  Ich sah mich in meinem riesigen Hotelzimmer um und merkte plötzlich, wie allein ich war. Wenn doch nur Sophie und Milton da wären. Aber sie waren Hunderte Kilometer weit weg, tief unter der Erde versteckt. Es mochte ja sein, dass der Namenlose Held Massen von Fans hatte, aber ich hatte mich noch nie im Leben so einsam gefühlt.


  »Und jetzt kommt das Seltsamste«, meinte Dad. »Eine Wissenschaftlerin, die vermisst wird, hatte einen Ortungschip in ihrer Armbanduhr. Darüber konnte man ihren Aufenthaltsort bestimmen, nachdem sie verschwunden war. Und du glaubst nicht, wo sie gelandet ist.«


  Ich hielt den Atem an. »Wo?«


  Noch bevor Dad die erste Silbe heraushatte, gab es eine Störung am andern Ende der Leitung. Ein paar Sekunden lang hörte es sich so an, als ob meine Eltern mit dem Hörer Fußball spielten. Dann mischte sich jemand Neues in die Unterhaltung ein.


  »Hallloooo Joshuaaaa!«, hörte ich eine gequetschte elektronische Stimme, die ich sofort wiedererkannte.


  »Elliot!«, sagte ich. »Bitte– gib mir noch mal meine Eltern. Schnell!«


  »Wie isssss Sommmmmer-Caaaaaaamp?«


  »Schön. Aber kannst du den Hörer jetzt wieder Mom und Dad zurückgeben, bitte?«


  Durch die Geräusche, die aus dem Hörer kamen, ahnte ich, was gerade passierte. Ich hörte stampfende Schritte und ein plötzliches Krachen. Dads Stimme schrie in der Ferne auf. »Jetzt bring das Ding wieder her! Nein, Elliot, du sollst das Telefon nicht in den Mu–«


  MAMPF!


  Und dann war die Verbindung auf einmal weg.
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  »Auf geht’s, Namenloser!«, brüllte mich Gavin an. »Wir sind schon spät dran!«


  Ich stand vor dem Hotel und rieb mir die Augen. Inzwischen wohnte ich bereits seit einer Woche im Ritz-Carlton. Die sieben Tage waren in einem Dämmerzustand vorbeigerauscht, einer betäubenden Endlosschleife aus Talkshows, Reportern und kreischenden Fans…


  Seit den Geschehnissen am Times Square stand mein Leben Kopf. Wo immer ich hinging, bildeten sich Menschenaufläufe. Es gab bereits Pläne für Actionfiguren, einen Film, eine landesweite Tour.


  Morgens– mittags– abends– so lief die Show des Namenlosen Helden. Es war noch nicht mal Zeit gewesen, meine Eltern wieder anzurufen. Und so war das, was mein Dad hatte sagen wollen, ungesagt geblieben. Obwohl ich mehr als genug gehört hatte, um in Sorge zu sein. Phineas Vex hatte ein Expertenteam, das ihn bei irgendeinem geheimen Objekt unterstützte. Aber woran arbeiteten diese Experten? Und wohin waren sie alle verschwunden?


  Das Schlimmste war, dass ich nichts davon mit den andern der Gruppe besprechen konnte. Wann immer ich nachfragte, bekam ich von Gavin die gleiche Antwort: Sie sind im Hauptquartier und trainieren. Mit jedem Tag, der verging, entfernte ich mich weiter von allen, die ich gekannt hatte, bevor ich berühmt wurde.


  Aber ich wusste genau: Ich konnte nicht einfach aussteigen. Was immer Vex vorhatte, die Allianz des Unmöglichen war meine beste Chance, ihn aufzuhalten. Ich musste nur eine Möglichkeit finden, wieder zum Training zu kommen…


  »Hey, Junge. Hallo wach?«


  Trace’ aufdringliche Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Er saß unsichtbar auf dem Fahrersitz des SUV. Ein Hotelangestellter hielt mir die hintere Tür auf.


  »Erde an Superheld«, frotzelte Trace, als ich einstieg. »Du siehst aus, als ob du auf einem völlig andern Planeten wärst.«


  »Entschuldigung.« Ich zog an der Maske, die ich in diesen Tagen fast gar nicht mehr abnahm. »Bin noch ein bisschen verschlafen.«


  »Na, dann wach lieber auf für den Werbespot. Und zwar schnell. Ist ein ganz großer Deal. Den willst du doch sicher nicht vermasseln.«


  »Werbespot?«, fragte ich. »Was denn für ein Werbespot?«


  »Für die Firma, die du unterstützt«, antwortete Gavin. »Sehr spannende Geschichte.«


  Das hieß, ich unterstützte jetzt eine Firma? Wieder so eine Sache, die niemand für nötig hielt mit mir zu besprechen.


  Eine halbe Stunde später erlebte ich eine noch größere Überraschung, als ich erfuhr, um was für eine Firma es ging. Trace parkte den SUV vor einem Studio, und Gavin hetzte zwischen einem Spalier aus Fans und aufblitzenden Kameras hindurch zum Eingang. Wir rannten hinter ihm her, und es gab auch fast keine Zeit zur Begrüßung, ehe mich der Regisseur vor einer Leinwand postierte.


  »Okay, Namenloser«, sagte er. »Verhalt dich völlig natürlich. Sei ganz du selbst.«


  Ich warf einen Blick auf die Kameras, die auf mich gerichtet waren, und auf die Scheinwerfer, die von allen Seiten herabhingen. Überall im Studio standen Erwachsene herum, die alle zu mir herüberstarrten.


  Wie sollte ich mich ganz natürlich verhalten, wenn meine Beine jeden Moment zusammensackten?


  »Du musst nur die Karte laut vorlesen.« Der Regisseur zeigte auf eine posterformatige Textkarte. Meine Augen liefen die Zeilen entlang, die ich vorlesen sollte, aber das gab mir nur ein noch schlimmeres Gefühl.


  »Sie wollen, dass ich das sage?«, fragte ich.


  Der Regisseur nickte und stellte sich neben eine der Kameras. Als er »Action!« rief, wusste ich, was man von mir erwartete– nicht dass es dadurch einfacher wurde…


  Ich bemühte mich, mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen, dann las ich die Zeilen ab:


  »Wenn ich nicht gerade die Welt vor Superschurken rette, kämpfe ich gegen Pickel.« Ich musste schlucken, weil ich mir sicher war, dass ich unter der Maske rot wurde. »Deshalb nehme ich PPP– die starke Pickel-Präventions-Power. Dann brauche ich mir keine Sorgen mehr wegen Pickeln zu machen, wenn ich das Böse bekämpfe.«


  »Großartig!«, rief der Regisseur.


  Ich machte einen Schritt auf die Tür zu. »Heißt das, wir sind fertig?«


  »Auf gar keinen Fall. Wir müssen noch mindestens ein paar Dutzend weitere Einstellungen drehen.«


  »Ein paar Dutzend?«


  »Alles muss absolut perfekt sein.« Der Regisseur erhob sich aus seinem Stuhl und zeigte auf mich. »Immerhin bist du das neue Gesicht für die PPP-Creme gegen extrem starke Akne. Von jetzt an wird jeder, der an hässliche Pickel denkt, automatisch an dich denken!«


  Na super.


  Also las ich die Zeilen noch mal. Und noch mal. Und danach so oft, dass ich mit dem Zählen total durcheinanderkam. Jedes Mal dröhnte mir lauter im Kopf, was meine Mom gesagt hatte: Er ist doch nur ein Produkt, das man den Massen aufschwatzt. Das waren ihre Worte über den Namenlosen Helden gewesen. Vielleicht hatte sie ja recht.


  Nach ein paar Stunden im Studio ging plötzlich die Tür auf, und der Rest der Allianz des Unmöglichen kam herein. Es war das erste Mal seit über einer Woche, dass ich meine Freunde wiedersah, und allein die Tatsache, mit ihnen im gleichen Raum zu sein, hob meine Stimmung.


  Leider waren nicht alle so erfreut über unsere Wiedervereinigung. Milton stand am Rand der Gruppe und schaute derart finster zu mir herüber, dass mir sofort der Streit wieder einfiel, den wir in meinem nachgebauten Zimmer gehabt hatten. Offensichtlich war er immer noch sauer.


  Sobald der Regisseur eine Aufnahmepause ankündigte, rannte ich durch das Studio, um ihn vielleicht doch dazu zu bewegen, mir zu verzeihen.


  »Hey«, sagte ich. »Wenn du willst, kann ich dich bestimmt mit ein bisschen kostenloser Pickelcreme versorgen.«


  Milton kicherte nicht mal. Er zuckte nur mit den Schultern und murmelte etwas vor sich hin, das wie ein »Hey« klang.


  »Also– äh…« Ich starrte auf meine Füße. »Tut mir leid, wie das vor einer Woche gelaufen ist.«


  »Überrascht mich, dass du dich überhaupt noch dran erinnerst«, sagte er. »Seitdem bist du ja nicht mehr da gewesen.«


  »Gavin hat es nicht erlaubt. Er sagt, er will nicht riskieren, dass uns die Paparazzi folgen. Deshalb hocke ich die ganze Zeit allein in einem Hotelzimmer.«


  »Klingt ja schrecklich.« Es war unmöglich, den Sarkasmus in seiner Stimme zu überhören. »Nur gut, dass wir wenigstens dabeistehen und zusehen dürfen, wie du deinen Werbespot aufnimmst.«


  Frust machte sich in mir breit. Ich war zu ihm gekommen, um mich zu entschuldigen, aber Milton machte alles nur noch schlimmer. Als ich erneut den Mund aufmachte, spürte ich auf einmal deutlich, wie sich hinter jedem Wort Ärger und Wut stauten.


  »Ist doch nicht meine Schuld, dass ich plötzlich berühmter bin als du.«


  Sobald der Satz raus war, hätte ich ihn am liebsten gleich wieder zurückgezogen. Miltons Gesicht war eine Mischung aus Überraschung und Abscheu, so als ob er nicht glauben könnte, dass ich die schrecklichen Dinge, die er über mich dachte, auch noch so einfach zugab.


  »Ich glaube, es stimmt, was Superknüller über dich geschrieben hat«, fauchte Milton. »Du denkst wirklich, du bist was Besseres als wir andern.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. »Wovon redest du?«


  Milton griff in eine seiner vielen Taschen an seiner Uniform und zog eine zusammengerollte Zeitschrift heraus.


  »Hier.« Er drückte mir die neueste Ausgabe von Superknüller in die Hand. »Lies selbst.«


  Milton stampfte davon und ließ mich mit der Zeitschrift allein.


  Als ich auf das Titelblatt schaute, sah ich, wie ich mir selbst entgegenstarrte. Das Foto zeigte mich in einer Pose mit Maske und Uniform. Neben dem Bild stand in fetten Buchstaben:


  
    DER SUPERHELD OHNE NAMEN


    


    TIFFANY COSGROVE SCHAUT HINTER DIE MASKE


    UND ENTDECKT


    DIE SCHOCKIERENDE WAHRHEIT ÜBER


    DEN NAMENLOSEN HELDEN

  


  Ich schlug die Zeitschrift auf und blätterte über die Hochglanzfotos von Superhelden hinweg, die mit ihren Hunden Gassi gingen oder in Cafés herumsaßen, bis ich den Artikel fand, den ich suchte.


  Je weiter ich las, desto wütender wurde ich. Tiffany Cosgrove hatte mich wie irgend so eine verzogene Superpromi-Göre dargestellt, die in ihrem eigenen Flug-SUV überall hingekarrt wurde und vom Zimmerservice völlig überdrehte (und absurde) Sonderwünsche verlangte.


  Wie uns ein Informant sagte, hieß es in dem Artikel, weigert sich der Namenlose Held, seine Zeit in derselben Trainingseinrichtung zu verbringen wie der Rest der Allianz des Unmöglichen. Stattdessen verlangt er eine noble Hotelsuite ganz für sich allein.


  Danach wurde es noch schlimmer. Ein Foto zeigte mich mit einem achtjährigen Mädchen, das mich um ein Autogramm bat. Ich stand mit einem verblüfften Ausdruck in meinem maskierten Gesicht da, und das Mädchen taumelte rückwärts. Natürlich war es Trace gewesen, der sie aus dem Weg gezerrt hatte. Aber weil Trace in dem Moment unsichtbar war, schien es, als ob ich das Mädchen zurückgestoßen hätte.


  Neben dem Foto stand ein Textblock in fetten schwarzen Buchstaben, in dem es hieß:


  
    Der Namenlose Held zeigt, was er wirklich denkt.

  


  Ich schluckte meine Wut runter und las weiter. Es war, als ob ich Zeuge bei einem üblen Plan meiner Eltern würde. Egal, wie sehr es mich wütend machte, ich konnte nicht aufhören.


  Die Cosgrove verschwendete eine ganze Seite für die Beschreibung des Machtkampfs zwischen nFinity und mir. Dem Namenlosen Helden genügt es nicht, die Führungsrolle von nFinity zu übernehmen. Er hat auch vor, nFinity seinen Promi-Status streitig zu machen–


  Ich hörte erst auf zu lesen, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie jemand sich näherte. Beim Hochschauen drehte sich mir der Magen um.


  Es war nFinity.


  Mir fiel die Zeitschrift aus der Hand. Gerade erst hatte ich gelesen, wie sehr wir uns hassten. Und jetzt stand er vor mir. Höchstpersönlich. Es war, als wenn er aus der Hochglanzseite gestiegen wäre, um zuzuschlagen und mir das Licht auszuknipsen.


  Ich hoffte, dass er das Ganze nicht so ernst nahm wie Milton. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war ein Kampf mit jemandem, dessen Hände auch bestens als Flammenwerfer funktionierten.


  Ein bisschen wohler fühlte ich mich erst, als mir nFinity ein entspanntes Grinsen zuwarf. Er zeigte auf die Zeitschrift, die ich gerade fallengelassen hatte. »Genau das mach ich auch jedes Mal, wenn ich Superknüller lese. Nur werfe ich sie in den nächsten Papierkorb.«


  »I-ich will dir nur sagen«, stotterte ich, »nichts von dem Ganzen ist wahr.«


  »Keine Sorge.« nFinity schob sich die Haare aus der Stirn, als wenn er sagen wollte: Vergiss es. »Ich hab genügend Lügen über mich in dem Blatt gelesen, als dass ich noch irgendetwas von dem glaube, was die drucken. Ehrlich gesagt, bin ich nur gekommen, um dir zu gratulieren.«


  »Gratulieren? Wozu?«


  »Zu dem neuen Werbevertrag. Für Pickel-Präventions-Power.« nFinity schlug mir auf die Schulter und lächelte. »Ich hatte schon gehört, dass sie seit längerem ein neues Gesicht für die Kampagne suchen.«


  »Echt? Und wer war bisher ihr Werbegesicht?«


  nFinitys Lächeln zuckte jetzt leicht. »Ich.«


  Das Werbegesicht für ein Mittel gegen akute Akne zu sein war nicht gerade mein Traumjob, und ich wusste nicht recht, ob ich mich bei nFinity entschuldigen sollte, weil ich seinen Platz eingenommen hatte, oder ihm besser gleich anbot, er könne den Job gern zurückhaben.


  Ich sah Milton, wie er in der Ecke mit Sophie sprach. Um zu verstehen, was er sagte, war ich zu weit weg, aber ich hatte das Gefühl, dass es um mich ging. Und wahrscheinlich waren es lauter Gemeinheiten.


  Ich sah wieder nFinity an. »Kann ich dich mal was fragen?«


  »Klar«, meinte er. »Worum geht’s?«


  »Wie haben deine Freunde reagiert, als du… äh– berühmt wurdest?«


  Eine leichte Traurigkeit zeigte sich auf nFinitys Gesicht. »Ein fieser Nebeneffekt des Berühmtwerdens ist, dass du dadurch ein paar deiner besten Freunde verlierst.«


  »Wenn das so ist, möchte ich lieber meine Freunde behalten, als berühmt zu sein.«


  »Leider hast du nicht immer die Wahl.« Sein Blick machte mir klar, dass er aus Erfahrung sprach.


  »Wenn ich nur ein bisschen mehr Zeit mit Milton im Hauptquartier verbringen könnte, wäre vielleicht alles anders.«


  »Weißt du das noch gar nicht? Wir waren gezwungen, das Hauptquartier zu verlassen. Deshalb hat Trace uns hierher gebracht.«


  »Gezwungen, das Hauptquartier zu verlassen?« Ich konnte ihm nicht ganz folgen. »Wieso das denn?«


  nFinity senkte die Stimme. »Brandy ist verschwunden.« 
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  Es war, als ob einer der Klone des Vervielfachers mir voll in den Magen geschlagen hätte.


  »Brandy ist… verschwunden?«, fragte ich. »Wieso das?«


  »Niemand weiß was Genaues«, sagte nFinity. »Gestern Abend hat sie das Hauptquartier ohne ein Wort verlassen. Gavin befürchtet, dass sie die ganze Zeit heimlich für den Vervielfacher gearbeitet hat.«


  Ich schüttelte den Kopf. Das alles ergab keinen Sinn. »Das ist doch unmöglich. Brandy würde so etwas niemals tun.«


  Ich hatte erwartet, dass nFinity mir zustimmte, aber er schien sich nicht so sicher. »Gavin sagt, sie hat einen Haufen Überwachungsvideos aus dem Hauptquartier mitgehen lassen. Er ist fest davon überzeugt, dass sie alles dem Vervielfacher gegeben hat, damit der in der Lage ist, das Hauptquartier zu unterwandern. Bis Gavin sie aufgespürt hat, ist es da unten nicht mehr sicher für uns.«


  Meine Gedanken flogen zurück zu den Gesprächen, die ich mit Brandy geführt hatte, und ich fragte mich, ob irgendetwas von dem, was nFinity erzählt hatte, wahr sein könnte. Bei allen Erwachsenen, die an der Allianz des Unmöglichen beteiligt waren, hatte ich nur bei Brandy das Gefühl gehabt, dass sie sich wirklich um mich und die andern kümmerte.


  War das Ganze bloß gespielt gewesen?


  Auch wenn ich Schwierigkeiten hatte, mir vorzustellen, dass Brandy eine Lügnerin war, konnte ich doch verstehen, dass sie die ideale Spionin wäre. Ihr ganzes Leben hatte sie vorgetäuscht, jemand anderes zu sein, sich ständig von einer Person in eine andere verwandelt und jedes Mal ein anderes Gesicht und eine völlig neue Identität angenommen.


  Vielleicht hatte sie ja die ganze Zeit das Gleiche auch mit uns gemacht.


  
    *
  


  »Okay, Leute– gehen wir wieder an die Arbeit!« Der Regisseur trat nach vorn und ruderte mit den Armen, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. »Wer nicht für die Aufnahmen gebraucht wird, den bitte ich, jetzt zu gehen. Das gilt auch für dich.« Der Regisseur richtete seinen Blick auf nFinity. »Wir wollen nicht, dass du unseren Schauspieler ablenkst.«


  »Ich war mal der Schauspieler«, murmelte nFinity so leise, dass nur ich es hörte. Sonst wirkte er immer so cool, so gelassen. Aber für einen kurzen Moment sah ich einen Funken Bitterkeit in seinen Augen aufblitzen. In dieser Sekunde zeigte sich, dass er enttäuschter war, seinen Platz bei PPP verloren zu haben, als er je zugeben würde.


  Und dann sah ich plötzlich etwas anderes in seinem Gesicht– Überraschung. Als ich seinem Blick in Richtung Tür folgte, erkannte ich, was die Ursache dafür war.


  Eine silberne Kugel kam in das Studio gerollt. Sie hatte etwa die Größe eines Wasserballs, doch nach dem dumpfen Ton zu urteilen, den sie auf dem Boden verursachte, musste sie aus Metall sein. Die Kugel rollte ein paar Zentimeter, dann änderte sie die Richtung, gerade noch rechtzeitig, um nicht gegen eine Reihe Lampen zu stoßen. Und wieder wechselte sie die Richtung– und noch mal–, um Menschen und Gegenständen mit solcher Präzision auszuweichen, dass es unmöglich ein Zufall sein konnte.


  Jemand lenkte die Kugel.


  Bei ihrem Anblick schossen meine Gedanken zurück ins FantasiaLand zu der Silberkugel, die damals vom Himmel gefallen war. Diese hier sah genauso aus– nur war sie viel, viel größer. Es bestand kein Zweifel, wer das letzte Mal verantwortlich gewesen war, als ein geheimnisvolles silbernes Objekt plötzlich aus dem Nichts auftauchte: Phineas Vex. Wollte er der Welt schon wieder eine Botschaft schicken?


  Ich bereitete mich auf einen Angriff vor. Aber nicht alle waren so besorgt wie ich.


  »Okay, wer hat dieses Spielzeug mitgebracht?«, rief der Regisseur, als die Kugel zielstrebig in seine Richtung rollte. Je näher sie kam, desto wütender wurde sein Gesicht. »Für solchen Unsinn haben wir jetzt keine Zeit, Leute. Wir haben etwas zu erledi–«


  Ein metallenes Klick unterbrach ihn. Die Kugel schnappte auf und fiel dann auseinander wie ein Puzzle– von einer einzelnen runden Form in Dutzende Teile, die sich in fließenden Bewegungen drehten und wieder neu zusammenfügten. Die Silberkugel hatte sich plötzlich in etwas völlig anderes verwandelt.


  In einen Skorpion aus Metall.


  Das Ding war halb so groß wie ich, mit zwei ultrascharfen Klauen, leuchtenden schwarzen Augen und einem gebogenen Schwanz, der wie ein Dolch zusammenlief.


  Als ihn das Robotertier anstarrte, wirkte der Regisseur auf einmal weit weniger wütend. Sein Gesicht wurde vor Angst ganz schlaff. »Ach, eigentlich haben wir genug Material für den Werbespot.« Er schluckte. »Wir sind fertig, Leute!«


  Und dann lief der Regisseur wie von der Tarantel gestochen los. Was auch den Rest der Mannschaft in Bewegung versetzte. Plötzlich flohen alle zum Ausgang. Doch sie kamen nicht weit. Weitere Silberkugeln rollten zur Tür herein und verhinderten die Flucht.


  Schreie erfüllten das Studio, als sämtliche Kugeln aufsprangen und sich die Einzelteile zu Skorpionen zusammensetzten.


  Es waren insgesamt fünf. Die Roboter drängten von allen Seiten heran und umzingelten uns, als ob wir Schafe wären. Als ich dem nächsten von ihnen ins Auge blickte, hätte ich mich am liebsten irgendwo in der Menge versteckt. Aber so ging das natürlich nicht. Jedenfalls nicht, solange ich eine Uniform trug und herumstolzierte wie ein berühmter Superheld. Die Leute erwarteten schließlich, dass ich sie beschützte, statt mich hinter ihnen zu verstecken.


  »Sie sind wegen uns hier.« Ich hob die Stimme, in der Hoffnung, dass ich so zuversichtlicher wirkte, als ich mich fühlte. »Es sind fünf. Für jeden von uns einer. Also lasst uns ihnen geben, wofür sie gekommen sind.«


  Einen Moment lang sah ich, wie Milton zu mir herüberschaute. Er guckte zwar widerwillig, trat aber dennoch vor.


  Der Rest unseres Teams löste sich aus der Menge und bereitete sich auf den Kampf vor. Doch als ich mich ihnen anschließen wollte, packte mich Gavin am Arm.


  »Du gehst nirgendwo hin«, sagte er entschieden. »Ich habe für drei Wochen PR-Termine gemacht und eine ganze Merchandising-Serie steht vor der Einführung. Ich kann unmöglich riskieren, dass du verletzt wirst.«


  »Aber sie brauchen meine Hilfe«, protestierte ich.


  »Die kommen schon zurecht. Dafür haben sie ja schließlich trainiert.«


  »Sie meinen, während ich auf Promi-Tour war in Sachen Namenloser Held?«


  Gavin antwortete nicht, sondern packte mich nur noch fester am Arm.


  Für eine endlos wirkende Sekunde rührte sich niemand. Die Spannung knisterte wie statisch aufgeladen. Dann trat Miranda in Aktion. Ein Skorpion stürzte auf sie zu, aber Miranda war darauf vorbereitet. Sie schnappte sich ein Kamerastativ, schwang es wie eine Streitaxt und stieß den Roboter damit aus dem Weg.


  Die andern verstanden das als Aufforderung und griffen nun auch in den Kampf ein. nFinity erzeugte eine Feuerwand, die seinen Robotergegner zurückweichen ließ. Sophie wich den Klauen eines zweiten Skorpions aus und donnerte einem dritten einen Super-Punch in den Unterleib. Miltons Raketen-Stiefel schossen ihn in die Luft, genau über einen der Angreifer.


  Aber weil Gavin mich zurückhielt, war die Allianz in Unterzahl. Und so, wie es aussah, waren die Skorpione ausreichend gepanzert, um nahezu jedem Angriff standzuhalten. Ein Feuersturm, ein Roundhouse-Kick in den Unterleib, ein Schlag mit einem Kamerastativ? Diese Attacken konnten die Skorpione nicht lange aufhalten.


  Weil er mitten im Kampf mit einem der Roboter war, erkannte nFinity erst, als es schon fast zu spät war, dass sich ein zweiter näherte. Der Schwanz des Skorpions schwang mit solch entsetzlicher Plötzlichkeit nach vorn, dass der Stahl voll durch die Kevlar-Polsterung in nFinitys Uniform schnitt.


  nFinity sprang zurück und fasste sich an die Schulter. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor.


  Die anderen drei schlugen sich nicht viel besser. Milton schwebte in der Luft, zog einen Kanister aus seinem Mehrzweckgürtel und ließ ihn auf den Skorpion unter sich krachen. Der Kanister brach auf, aber das Netz kam eine halbe Sekunde zu spät heraus. Statt den Roboter einzufangen, prallte es von seinem Rücken ab und umschlang stattdessen Miranda. Sophie stand mittlerweile mit dem Rücken zur Wand und war von zwei Skorpionen umzingelt.


  Währenddessen saß ich an der Außenlinie fest und fühlte mich mehr wie der Namenlose Schlappschwanz als der Namenlose Held. Ich versuchte, mich loszureißen, aber Gavin umklammerte immer noch eisern meinen Arm. Es war nicht abzusehen, wie lange die andern den Skorpionen noch würden standhalten können, und ich hatte nicht vor, auf die Antwort zu warten.


  Ich konzentrierte mich und ballte die Faust. Schon spürte ich, wie in mir meine Superkraft zum Leben erwachte. Ein Stromstoß schoss mir durch die Adern. Der Schlag traf Gavin vollkommen unvorbereitet. Er ließ meinen Arm los, taumelte nach hinten und fasste verwirrt nach seiner Hand.


  Ich sprang vor, noch ehe er Zeit hatte, sich zu besinnen. Seine wütende Stimme erhob sich aus der Menge, doch ich hörte sie kaum. Meine einzige Aufmerksamkeit galt dem Kampf, der vor meinen Augen tobte.


  Miranda war mir am nächsten. Noch immer versuchte sie, sich aus dem Netz zu befreien, das sich um ihre Beine gewickelt hatte. Ein Skorpion stürzte jetzt auf sie zu, sein Schwanz schwang nach vorn wie ein Blitz. Er verpasste Miranda nur um Millimeter. Ich erreichte die beiden, bevor der Roboter zum zweiten Schlag ausholen konnte.


  Gerade als eine weitere Welle der spontanen Entflammung durch meine Adern schoss, krachte ich mit nach vorn gestreckten Armen in die Flanke des Skorpions.


  Im nächsten Moment explodierte der Roboter in einer Wolke aus silbernem Schrott. Aber ich hatte keine Zeit, mich an dem Feuerwerk zu erfreuen. In der einen Ecke des Studios mühte sich Sophie, zwei der Skorpione auf Distanz zu halten. In der andern griffen zwei weitere in einem Wirbel aus Klauen und messerscharfen Schwänzen nFinity an. Wegen seiner verletzten Schulter bezweifelte ich, dass er den Angriff noch lange überleben würde.


  Milton landete neben mir. Als er von Sophie zu nFinity blickte, sah ich, wie er zum gleichen Schluss kam wie ich. Dem einen zu helfen bedeutete, den andern aufzugeben– es sei denn, wir arbeiteten zusammen.


  »Ich helf nFinity und du hilfst Sophie?«, schlug ich vor. Halb erwartete ich, dass er mich aus lauter Wut ignorieren würde. Aber Milton nickte.


  »Viel Glück«, sagte ich.


  »Dir auch.«


  Und los ging’s. Auf dem Weg zu nFinitys Ecke kam ich an einem Tisch vorbei, auf dem Präsentationsboxen mit PPP-Creme gegen extrem starke Akne standen. Ohne abzubremsen, schnappte ich mir eine Jumbo-Flasche und schleuderte sie einem der Skorpione entgegen. Ein Energiestoß. Ein roter Blitz. Und wie aus dem Nichts verwandelte sich die Pickelcreme in eine flammende Rakete, die genau in dem Moment explodierte, als sie den Skorpion traf.


  Ich rannte weiter. Mit einem Seitenblick entdeckte ich die Filmcrew, die sich in der Mitte des Raums zusammendrängte. Einige hatten sich Kameras geschnappt und filmten die Szenen, die sich um sie herum abspielten.


  Aber ich hatte keine Zeit, um für eine Nahaufnahme zu posieren. Der zweite Skorpion hatte nFinity rücklings gegen die Wand gedrängt, und nFinity hielt sich mit einer Hand seine blutende Schulter. Ein Schlag des Skorpionschwanzes streifte jetzt sein Bein und hinterließ eine klaffende Wunde über dem Knie. Wieder floss Blut.


  Ich erreichte den Roboter, eine Sekunde bevor er zum Todesstoß ansetzte, und packte seinen Schwanz von hinten. Ich hatte gehofft, dass er in diesem Moment explodieren würde und wir alle gerettet wären. Aber so kam es nicht. Weil ich meine Fähigkeit so oft hintereinander eingesetzt hatte, war sie plötzlich verbraucht.


  Das Timing hätte nicht ungünstiger sein können. Ohne spontane Entflammung war ich nichts weiter als ein Junge, der das scharfe Ende eines übergroßen Skorpions umklammerte. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.


  Der Roboter drehte sich um und sah mich an. Ich hatte kaum Zeit zu reagieren, da schnappte auch schon seine Klaue nach mir. Eine Sekunde länger gezögert, und das Scheißvieh hätte mich in zwei Teile zerhackt. Ich sprang zur Seite, gerade als die Klaue erneut auf mich zuschoss. Diesmal war es noch knapper. Als ich dem Angriff auswich, verhedderten sich allerdings meine Beine, und ich ging zu Boden.


  Der Skorpion senkte seinen Blick zu mir herab. Mit kalten, starren Augen schien er zu überlegen, was der beste Weg war, mich zu töten– mich mit den Klauen zu durchtrennen oder seinen Schwanz als Schaschlikspieß zu benutzen.


  Ich kroch rückwärts, Hände und Füße schoben sich über den harten Boden. Der Skorpion ragte über mir auf.


  Wieder erhaschte ich einen kurzen Blick auf die Menge und sah, wie die Kameras auf mich gerichtet waren. Wie oft würde der Tod des Namenlosen Helden wohl auf YouTube angeklickt werden?


  Plötzlich sah ich es silbern aufblitzen, genau in dem Moment, als der Roboter zum Schlag ansetzte.
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  Als der Skorpion ausholte, fiel plötzlich irgendwas auf ihn. Ein Netz. Der Roboter wurde zurückgerissen wie ein Hund an der Leine und schlug mit Klauen und Schwanz um sich.


  Zum Glück hob sich der Schleier der Angst in meinem Kopf schnell genug, um zu begreifen, was passiert war. Nachdem sich Miranda endlich aus dem verhakten Netz befreien konnte, hatte sie es über den Körper des Roboters geworfen. Sophie und Milton mussten inzwischen die anderen beiden Skorpione überwältigt haben, denn sie kamen Miranda jetzt zu Hilfe.


  Sophie glühte in ihrer goldenen Uniform, als sie sich das eine Ende des Netzes schnappte, es wie wild über dem Kopf schwang und so den Skorpion wie einen Sack Mehl durch die Luft wuchtete. Als sie das Netz losließ, segelte der Roboter quer durch das Studio und krachte voll gegen die Wand. Roboterteile stürzten scheppernd zu Boden und bildeten einen Schutthaufen.


  »Das war der Letzte.« Sophie kam zu mir gerannt. »Alles okay mit dir?«


  Ich nickte. »Nur ein bisschen durchgeschüttelt. Aber nFinity–«


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, rief nFinity. »Ich bin okay.«


  Sophie riss erschrocken die Augen auf, als sie erkannte, wie schwer seine Verletzungen waren. »Was soll das heißen: ›Ich bin okay‹?« Ihre Stimme krächzte vor Sorge. »Du blutest. Wir müssen dich dringend ins Krankenhaus bringen.«


  »Ist nur ein Kratzer. Wirklich. Der Panzer der Uniform hat das meiste abgefangen.«


  Aber Gavin wollte kein Risiko eingehen. »Ich hab schon angerufen. Der Arzt ist in zwanzig Minuten hier.«


  Während wir warteten, zog mich Gavin beiseite. Ich nahm an, er wolle mir eine Standpauke halten, von wegen wie inakzeptabel es sei, eine Respektsperson mit spontaner Entflammung zu überwältigen. Oder vielleicht würde er mich ja auch anschreien, dass ich ebenso gut hätte tot sein können. Doch er lächelte nur und tätschelte mir die Schulter.


  »Wahnsinnsjob da eben, Namenloser!«, rief er. »Wir haben tolles Material aufgenommen, wie du den Roboter in die Luft jagst. Ich sag’s dir, Junge… wenn das in den Nachrichten kommt, was glaubst du, was das für Werbe-Deals einbringt. Da ist die Pickel-Präventions-Power nur ein harmloser Anfang!«


  »Diese Skorpione«, sagte ich. »Die hat eindeutig Phineas Vex geschickt.«


  Als ich den Namen erwähnte, zuckte Gavins Mund wie bei einem Fisch, der nach Luft schnappt. Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder im Griff hatte. Erst dann antwortete er in seiner gewohnt ruppigen Selbstsicherheit.


  »Das bezweifle ich«, sagte er. »Dieser Angriff trägt ganz die Handschrift des Vervielfachers. Mit Brandy an seiner Seite wusste er natürlich, dass wir hier sein würden. Hat die Dinger wahrscheinlich als Rache für die Geschichte am Times Square geschickt.«


  Ich schüttelte den Kopf. Irgendwas passte nicht zusammen. Seit wann schickte der Vervielfacher Roboter, die für ihn die Drecksarbeit machten? Er hatte doch unbegrenzten Zugriff auf Klone und so was. Außerdem wollte ich immer noch nicht so recht glauben, dass Brandy uns wirklich betrogen hatte. Was, wenn etwas anderes hinter ihrem Verschwinden steckte?


  Aber Gavin hatte sich bereits entschieden. »Von jetzt an ist Brandy unsere Feindin«, sagte er mit einer gewissen Endgültigkeit in der Stimme. »Mit den ganzen Informationen, die sie besitzt, ist sie für uns alle eine ernsthafte Gefahr. Auf jeden Fall können wir nicht ins Hauptquartier zurück– es besteht gar kein Zweifel, dass sie dem Vervielfacher verraten hat, wo der Ort liegt. Und das heißt, ich muss für den Rest der Gruppe etwas Neues suchen. Genau wie für dich.«


  »Wir können doch alle zusammenbleiben!«, platzte ich heraus.


  Gavin sah mich an, und seine Augen ploppten fast aus dem Kopf vor Überraschung. »Was?«


  In meinem Kopf nahm die Idee schon Gestalt an. »Ein neues Hotel. Fünf Zimmer. Für jeden von uns eins.«


  »Auf gar keinen Fall! Wo soll denn die Gruppe in einem Hotel trainieren?«


  »Dann nehmen wir eben ein Hotel mit Fitnesscenter.«


  Gavin knirschte mit den Zähnen. »Die Idee ist absurd. Du bist jetzt ein Superstar.«


  »Na und? Dürfen Superstars etwa keine Freunde haben?«


  »Freunde?« Gavin ließ das Wort richtig gefährlich und böse klingen. »Freunde bedeuten Ablenkung. Ich habe das immer wieder erlebt. Ein Junge mit großem Potential, und alles geht den Bach runter, nur weil er lieber mit seinen Freunden rumhängt und Videospiele spielt, statt zu einem Fotoshooting zu gehen. Was ich dir biete, ist besser als Freunde. Ich werde dich zum größten Weltstar aller Zeiten machen.«


  Ich blieb entschlossen, auf keinen Fall nachzugeben. »Entweder Sie quartieren uns alle am selben Ort ein, oder ich bin fertig mit dem Ganzen hier. Keine Fernsehshows mehr, keine Pickel-Werbespots. Aus, vorbei.«


  Gavin starrte mich schweigend an. »Also gut«, sagte er verkniffen. »Ich suche ein Hotel für euch alle.«


  »Außerdem will ich wieder mit den andern trainieren. Und sie dürfen mit zu den künftigen PR-Terminen. Wir sind noch immer ein Team. Ich will, dass die Leute da draußen das wissen.«


  Auf Gavins Stirn schwoll eine Ader an. »Das ist Irrsinn. Ich werde dem niemals–«


  »Also gut.« Ich zuckte mit den Schultern und fasste nach oben, um mir die Maske herunterzuziehen.


  »Warte, WARTE! Ja gut– abgemacht. Was immer du willst.«


  »Okay!« Ich musste mir ein Lächeln verkneifen. Wenigstens brachte das Dasein eines weltberühmten Superhelden ein paar Vorteile mit sich.


  
    *
  


  Es muss ein komischer Anblick gewesen sein, als wir irgendwann später an diesem Tag in unserem neuen Hotel ankamen. Kinder in Elastan-Uniformen, die durch die Lobby laufen. Und hinter uns scheint unser Gepäck durch die Luft zu schweben. Trace war zwar unsichtbar, aber ich wusste, so wie er stöhnte, war er sicher nicht glücklich, unser ganzes Gepäck schleppen zu dürfen.


  »Ist das nicht euer Job?«, knurrte er zwei Hotelpagen an, die mit verwirrtem Blick zuschauten.


  Während Gavin für uns eincheckte, kam Milton auf mich zu. Für einen Moment sagte keiner von uns etwas. Ich dachte wieder daran, wie wir im Studio zusammengearbeitet hatten. Hieß das, wir stritten nicht mehr? Oder kamen wir nur miteinander aus, wenn unser Leben in Gefahr war?


  »Also, ähm…« Milton stieß mit der Zehenspitze in den Teppich. »Ich hab gehört, du hast mit Gavin gesprochen, damit wir alle zusammenbleiben können?«


  Ich nickte. »Ja.«


  »Und du hast auch gesagt, dass du mit uns trainieren willst?«


  »Na ja, ich wollte doch nicht, dass ihr alle superfit seid, nur ich nicht.«


  Ich blieb angespannt, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, als ob Milton ein Lachen unterdrücken musste.


  »Also, was ich sagen will…« Milton zögerte. »Es– ähm… tut mir leid wegen… du weißt schon.«


  »Mir auch«, murmelte ich. »Ich wollte nicht, dass das Ganze so aus dem Ruder läuft.«


  Miltons Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, das mir sofort klarmachte: Wir zwei waren wieder beste Freunde.


  Nachdem wir eingecheckt hatten, trafen wir uns alle in meinem Zimmer. Ich rief den Zimmerservice an, und während wir aufs Essen warteten, kam das Gespräch auf Brandy.


  »Während der letzten paar Tage habe ich etwas über sie erspürt«, sagte Miranda. »Sie ist dauernd hinter Gavins Rücken überall rumgeschlichen.«


  »Warum?«


  Miranda schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Sie ist gut darin, einen abzublocken. Genau wie Gavin und Trace. Sie sind geschult, Erspürer aus ihrem Kopf fernzuhalten. Aber ein paar Bruchstücke habe ich trotzdem mitgekriegt. Kleinkram. Sie hat etwas verborgen. Und sie hat Angst gehabt, dass Gavin es rausfindet.«


  »Muss um die Überwachungsbänder gegangen sein«, sagte nFinity. »Die hat sie geklaut. Und als Gavin Verdacht schöpfte, hat sie die Fliege gemacht.«


  »Ich versteh das einfach nicht«, sagte Milton. »Wieso sollte Brandy mit dem Vervielfacher gemeinsame Sache machen wollen?«


  »Sie waren zusammen in derselben Gruppe«, hob nFinity hervor. »Im X-Treme Team.«


  »Ja, bis der Vervielfacher eines der Mitglieder umgebracht hat und für die nächsten fünfzehn Jahre verschwunden ist«, hielt ich dagegen.


  »Vielleicht hat sie die ganze Zeit für ihn als Spionin gearbeitet«, meinte Sophie.


  »Ich weiß nicht.« Milton zog an einem Ärmel seiner Uniform. »Sie wirkte doch ziemlich überrascht, als sie feststellte, dass er wieder da war.«


  »Könnte Teil der Täuschung sein«, sagte nFinity.


  Unser Gespräch lief weiter hin und her, bis der Zimmerservice kam. Ich öffnete die Tür, aber als der Hotelpage aufzählte, was wir bestellt hatten, war ich noch immer viel zu angespannt, um loszulachen.


  »Spaghetti und Gummibärchen. Fünf Hamburger in Schokoladensoße. Pommes mit Pudding. Ein Kuchen mit drübergestreuten Kartoffelchips. Und…« Der Page machte eine Pause, als müsste er überlegen, ob das Ganze womöglich nur ein völlig absurder Traum sei. »Eine belgische Waffel in Form des Kopfs von Abraham Lincoln.«


  »Genau«, sagte ich.


  Sobald der Page verschwunden war, nahmen wir alle unsere Masken ab und hockten uns mit dem Essen vor den Fernseher. Ich war gerade dabei, ein Stück von Lincolns Zylinder abzubeißen, als auf einmal die Sendung, die wir guckten, abbrach und durch ein Video ersetzt wurde, das einen Mann in lila-schwarzer Uniform zeigte.


  Den Vervielfacher.


  Seine dünnen Lippen kräuselten sich zu einem widerlichen Grinsen. So wie er aus dem Bildschirm starrte, hatte ich das Gefühl, als würde er nur mich ansehen.


  »Es tut mir leid, das offizielle Programm zu unterbrechen«, sagte er. »Aber ich habe eine Nachricht für den Namenlosen Helden.«
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  Es passiert nicht jeden Tag, dass ein Superschurke den nationalen Fernsehsender kapert, um eine persönliche Botschaft zu senden.


  Der Vervielfacher starrte aus dem Bildschirm. Hinter ihm entdeckte ich etwas Großes, das von einem lila Laken verdeckt wurde.


  »Wenn du gerade zuschaust, Namenloser Held, dann möchte ich, dass du ein paar Dinge weißt«, sagte der Vervielfacher. »Erstens: Ich mag es nicht, wenn du und deine Freunde mich in New York besuchen. Und wie du einen meiner Klone benutzt hast, als ob er deine persönliche U-Bahn wäre– überhaupt nicht cool.«


  Die Stimme des Vervielfachers ließ es mir kalt den Rücken runterlaufen. Ich schaute wieder an ihm vorbei. Was immer er unter dem Laken versteckt hatte, es nahm sehr viel Platz ein. Und es bewegte sich nicht.


  »Natürlich verstehe ich deine Motivation«, fuhr der Vervielfacher fort. »Du tust, wozu Superhelden eben da sind. Verdammt, schließlich war ich ja selbst mal wie du. Bin rumgeflogen, hab gegen das Böse gekämpft. Ich hab dieses Leben gelebt. Die Fans genossen, die mich bewunderten. Die Fernsehauftritte… Und dann war plötzlich alles zu Ende. Ich war gezwungen, mich vor denselben Menschen zu verstecken, die mich einmal verehrt hatten.«


  Die Augen des Vervielfachers verengten sich und leuchteten rot unter der Maske.


  »Aber irgendwann musste ich mein Comeback feiern. Vermutlich kennst du einen Teil meiner letzten Arbeiten. Die Sache mit dem Grand Canyon. Mount Rushmore. Der Hollywood-Schriftzug. Die Freiheitsstatue. Alles berühmte Orte, von Menschen auf der ganzen Welt verehrt. Genauso wie ich einst. Und jetzt sind sie genauso ruiniert wie ich.«


  Er drehte sich um und deutete auf das versteckte Etwas unter dem lila Laken.


  »Nun möchte ich deine Aufmerksamkeit auf mein neuestes Projekt lenken. Auch wenn es nicht so groß ist wie die Freiheitsstatue oder der Mount Rushmore, wirst du gleich sehen, dass es durchaus ganz gut zu den anderen Wahrzeichen passt, die ich besucht habe.«


  Mit einer kurzen schnellen Bewegung packte der Vervielfacher das Tuch und zog es weg.


  Hinter ihm war eine riesige Kupferglocke zu sehen. Aber nicht irgendeine Glocke. Über die Oberfläche zog sich ein langer Riss, an den ich mich aus meinem Geschichtsbuch erinnerte.


  Der Vervielfacher hatte die amerikanische Freiheitsglocke geklaut.


  »Meine Klone und ich sind nach Philadelphia gereist«, sagte er. »Und als wir dort waren, haben wir ein kleines Souvenir mitgenommen. Ich bewahre es an einem Ort auf, der dir und deinen Superfreunden sehr vertraut sein dürfte. Wenn du die Glocke zurückhaben willst, musst du sie dir holen. Und bring am besten die andern aus der Allianz des Unmöglichen mit. Wenn es dir nicht binnen zwei Stunden gelingt, meiner Forderung nachzukommen, wird die Freiheitsglocke künftig weit mehr als nur einen Riss haben.«


  Ein irres Grinsen huschte über sein Gesicht.


  »Bis dann«, sagte der Vervielfacher.


  Und der Bildschirm wurde grau und fing an zu rauschen.


  
    *
  


  Zehn Minuten danach standen wir bereits in Maske und Uniform vor dem Hotel, als ein SUV ohne jemanden auf dem Fahrersitz hielt.


  »Hier ist unsere Mitfahrgelegenheit«, sagte Sophie und öffnete die Tür. Wir anderen folgten ihr in den Wagen.


  »Und… ähm, wo geht’s jetzt hin?«, fragte Milton, als wir über Manhattan hinwegflogen.


  »Der Vervielfacher hat gesagt, er bewahrt die Glocke an einem Ort auf, der uns allen sehr vertraut ist«, sagte Gavin. »Da kommen nur zwei Orte in Frage.«


  »Das Sonnenstudio oder das Hauptquartier darunter«, meinte Miranda.


  »Genau.«


  Wolken zogen an den Scheiben vorüber. Die Spitze des Empire State Buildings schimmerte unter uns im Sonnenlicht. Bald überquerten wir den Fluss, und die hohen Gebäude wurden durch karge Felder und Landstraßen ersetzt. Ich war schon seit mehr als einer Woche nicht mehr im Hauptquartier gewesen. In der Zwischenzeit hatte sich alles verändert. Ich war auf der Titelseite von Superknüller gewesen, Brandy hatte uns betrogen, die Freiheitsglocke war vom Vervielfacher als Geisel genommen worden…


  Doch im Moment hatten wir unmittelbarere Probleme.


  »Wir werden verfolgt«, sagte Trace.


  Als ich einen Blick auf den Überwachungsmonitor im Armaturenbrett warf, sah ich, was er meinte. Der Bildschirm zeigte dicht hinter uns zwei Männer auf fliegenden Motorrädern.


  »Glauben Sie, die arbeiten für den Vervielfacher?«, fragte Milton.


  »Schlimmer«, antwortete Gavin. »Das sind Paparazzi.«


  Einer der Typen schoss nach vorn, bis er neben uns war. Mit der freien Hand richtete er eine Kamera auf die Seitenfenster des SUV und versuchte, ein Foto von uns zu schießen.


  »Häng sie ab«, knurrte Gavin.


  »Mit Vergnügen«, antwortete Trace.


  Nur gut, dass wir unsere Sicherheitsgurte angelegt hatten. Plötzlich schwenkte der SUV nämlich zur Seite und stürzte Richtung Boden. Für ein paar Sekunden dachte ich, wir stürzten ab. Doch dann stieg Trace voll in die Bremsen, und der Sicherheitsgurt grub sich in meine Schulter. Mein Magen sackte nach unten, als wir plötzlich wieder hochschossen und unterwegs ein paar Loopings und Kreisel hinlegten. Doch egal was Trace machte, die Paparazzi blieben dicht hinter uns.


  »Es ist unmöglich, sie mit einem Fahrzeug dieser Größe abzuhängen«, beklagte er sich. »Sie sind einfach zu schnell.«


  »Dann müssen wir eine andere Möglichkeit finden, sie loszuwerden.« Gavin drehte sich auf seinem Sitz um und schaute wütend nach den Flugrädern. »Wir können nicht zulassen, dass uns die Presse bis ins Hauptquartier folgt.«


  »Ich wüsste vielleicht was«, sagte ich. »Sie sind doch hinter mir her, stimmt’s?«


  Gavin nickte. »Ein Foto vom Namenlosen Helden kann Hunderte Dollar einbringen. Tausende, wenn du etwas wirklich Tolles hast.«


  »Dann geben wir Ihnen eben, was sie wollen.«


  
    *
  


  Nachdem ich den anderen meine Idee erklärt hatte, sahen sie mich an, als ob ich verrückt geworden wäre. Aber niemand hatte einen besseren Vorschlag, und uns lief die Zeit davon. Wenn wir nicht bald zurück ins Hauptquartier kamen, würde der Vervielfacher die Freiheitsglocke in Schrott verwandeln.


  Milton und ich kletterten in dem SUV nach hinten. Der erste Teil des Plans war einfach– Uniform tauschen. Als wir fertig waren, zog Milton meine Maske über den Kopf und schaute mich an. »Wie sehe ich aus?«


  »Wie ich«, gab ich zu. »Nur größer.«


  Das Einzige, was wir nicht tauschten, waren die Stiefel.


  »Wird sich denn niemand wundern, wenn der Namenlose Held plötzlich Raketenschuhe hat?«, fragte er.


  »Sie werden denken, ich habe gerade ein Update bekommen«, antwortete ich.


  Milton nickte. Und dann öffnete sich das Heck. Wind blies in den SUV. Ich klammerte mich an der Seite fest und sah, wie die beiden Fotografen hinter uns auf ihren Flugrädern durch die Luft schwenkten.


  Während sich Milton näher an die Öffnung schob, sah er mich an. Ich erkannte die Mischung aus Aufregung und Angst in seinen Augen.


  »Noch kannst du einen Rückzieher machen!«, schrie ich über den Lärm des Windes hinweg. »Wir finden schon eine andere Lösung.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich schaff das!«


  Milton zögerte noch eine Sekunde. Dann sprang er.


  
    *
  


  Die Paparazzi verharrten einen Moment in der Luft, als sie sahen, wie der Namenlose Held nach unten stürzte. Dann flogen sie ihm mit ihren Flugrädern hinterher.


  Nachdem Milton ein paar hundert Meter nach unten gestürzt war, schalteten sich die Jet-Boots ein. Er schoss durch den Himmel und wirbelte in der Luft herum, während die zwei Flugräder hinter ihm herjagten.


  »Sie sind drauf reingefallen!«, rief Sophie und grinste mich an. »Die glauben wirklich, dass du das bist!«


  Ich schaute durch die Scheibe, erstaunt, dass der Plan tatsächlich funktionierte. Die Erklärung, wieso Milton aus dem SUV sprang und nicht ich, war eigentlich, Milton beherrsche den Umgang mit den düsengetriebenen Stiefeln. Aber es schmerzte mich auch nicht, zu sehen, wie großartig er die Rolle des Namenlosen Helden spielte. Wie er durch den Himmel jagte, immer verfolgt von den Fotografen… es schien Milton richtig Spaß zu machen. Er flog ein paar Rückwärts-Saltos, spannte danach die Muskeln und grinste in die Kameras. Ich musste zugeben, er war ein viel besserer Promi-Superheld als ich.


  Nach ein paar weiteren Posen für die Paparazzi kamen die Flugräder dichter heran, um ihn von nahem zu fotografieren. In diesem Moment griff Milton in seinen Mehrzweckgürtel und zog einen grauen Kanister heraus. Er wirkte genau wie der, den er bei den Skorpionen verwendet hatte. Doch in diesem Fall schoss kein Netz heraus. Dieser Kanister hatte eine völlig andere Funktion…


  »Alle die Augen zuhalten!«, schrie ich, als Milton den Kanister den Fotografen entgegenwarf.


  Auch wenn ich meine Hände fest auf die Augen legte, wusste ich doch genau, was als Nächstes geschehen würde. Eine Lichtexplosion erfüllte den Himmel– ein wahnsinnig greller Blitz– und blendete vorübergehend jeden, der hineinsah.


  Als ich die Augen wieder öffnete, kletterte Milton bereits zurück in den SUV, und die Paparazzi trudelten auf ihren Flugrädern Richtung Boden. Sie würden rechtzeitig wieder sehen können, um sicher zu landen. Aber bis dahin waren wir längst auf und davon.


  
    *
  


  Als wir eine Stunde später auf dem Parkplatz von Sonntastisch landeten, wechselten Milton und ich die Uniform wieder. Ich schaute aus dem Fenster und suchte nach irgendeinem Hinweis, der auf den Vervielfacher deutete, aber was ich sah, war nichts als ein ganz normales Einkaufszentrum an einem ganz normalen Nachmittag.


  »Damit kommt ihr durch den Vordereingang«, sagte Gavin und reichte mir einen Schlüssel. »Wir kommen gleich mit dem SUV nach. Ihr habt ja alle Walkie-Talkies in euren Mehrzweckgürteln. Benutzt sie, um Kontakt mit uns aufzunehmen, wenn etwas schiefgeht.«


  Mit wummerndem Herzen stieg ich aus dem SUV. Ich hatte lange genug unter Superschurken gelebt, um zu wissen, dass uns der Vervielfacher nicht herbestellte, um über unsere Sommerferienpläne zu reden. Er hatte etwas Schlimmeres im Sinn. Und in Kürze würden wir sicher erfahren, worum es ging.


  Als wir den Parkplatz überquerten, zogen wir ein paar irritierte Blicke auf uns. Die Leute waren sichtlich überrascht, bei ihren nachmittäglichen Einkäufen von fünf minderjährigen Superhelden gestört zu werden, die auf ein Sonnenstudio zuliefen.


  »Seid ihr sicher, dass wir das wirklich tun sollen?«, fragte ich.


  »Was haben wir denn für eine Wahl?«, meinte nFinity. »Wir können doch nicht zulassen, dass er noch weitere Wahrzeichen des Landes verschandelt. Außerdem haben wir ihn schon einmal besiegt. Dann können wir es auch ein zweites Mal schaffen.«


  Ich war mir noch immer nicht sicher. Das letzte Mal war irgendwie ein Glücksfall gewesen. Und jetzt wussten wir nicht einmal, was uns dort drinnen erwartete.


  Auf dem Schild am Eingang des Sonnenstudios stand: GESCHLOSSEN. Ich schaute durch die Scheibe. Im Laden war niemand. Alles sah noch genau so aus wie beim letzten Mal, als ich hier war– bis auf einen entscheidenden Unterschied.


  In der Ecke des Studios stand tatsächlich die amerikanische Freiheitsglocke.


  Von so nahem wirkte sie sogar noch größer. Dadurch, dass sie auf einem Sockel stand, war sie doppelt so groß wie ich. Und wahrscheinlich wog sie mindestens so viel wie der Volvo meiner Eltern.


  »Und ihr glaubt nicht, dass der Vervielfacher sie da einfach bloß… abgestellt hat?«, fragte Milton.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Ich schob den Schlüssel ins Schloss und drückte die Eingangstür einen Zentimeter weit auf. Als nichts Schreckliches passierte, öffnete ich sie weiter und trat vorsichtig ein. Die andern folgten mir.


  Wir fünf drängten uns vorne neben einem Aufsteller mit Sonnencreme zusammen. Irgendwie beunruhigte es mich, dass uns noch niemand angegriffen hatte. Ich versuchte, ruhig zu bleiben. Vielleicht gab es ja eine vernünftige Erklärung, warum die Freiheitsglocke unbewacht einfach so dastand. Vielleicht hatte der Vervielfacher Schuldgefühle bekommen und sich den örtlichen Behörden gestellt. Aber sosehr ich auch versuchte, mir diese Dinge einzureden, ich wusste genau, es musste einen anderen Grund geben– einen viel schrecklicheren.


  »Das kommt mir alles zu einfach vor«, sagte Sophie.


  »Es ist zu einfach.« Mirandas Stimme zitterte. »Seid vorsichtig.«


  »Wieso?«, fragte Milton. »Ich wette, der Vervielfacher hat einfach Angst gekriegt, als er uns kommen sah, und ist abgehauen. Ich geh mal näher ran–«


  »Milton, NEIN!« Miranda streckte die Hand aus, um ihn zurückzuhalten, doch es war schon zu spät. Milton trat einen Schritt vor. Und plötzlich hörten wir es alle–


  BIEP!


  Es war kaum mehr als ein elektronisches Piepsen, doch das Geräusch hallte lärmend in meinem Schädel wider. Es musste eine Lichtschranke im Raum installiert sein. Und Milton hatte sie gerade übertreten.


  Er erstarrte. »Was war das gerade?«


  »Du hast eine Falle ausgelöst.« Miranda zeigte auf die Freiheitsglocke. Lila Gas strömte von unten aus der Glocke heraus wie ein giftiger Nebel und breitete sich in dichten Schwaden im ganzen Raum aus.


  Wir machten auf dem Absatz kehrt, um zu fliehen. Doch über die Kehrtwendung kamen wir nicht hinaus. Das Stahlgitter senkte sich vor den Eingang. Ich spürte, wie mir Angst die Kehle zuschnürte, als ich sah, dass das Gitter herunterkam und jeden Blick von außen in das Sonnenstudio verhinderte– genauso wie jeden Fluchtweg.


  Neben dem Ausgang stand ein Regal mit Bräunungslotion, an dem wir beim Reinkommen vorbeigegangen waren. Doch zu dem Zeitpunkt hatte ich nicht die Flasche auf der mittleren Ablage bemerkt, mit dem Etikett, auf dem stand:


  
    Persönliches Nickerchen-Gas


    des Vervielfachers


    Besondere Wirkformel für Superhelden.


    Schlaft schön!

  


  Eine Wolke von lilafarbenem Gas kam oben aus der Flasche. Ich hielt die Luft an, schoss direkt in den Nebel hinein und konzentrierte mich auf meine Superkraft in der Hoffnung, uns den Weg freiflammen zu können. Doch inzwischen war die Luft so stark von dem lila Gas geschwängert, dass ich gar nicht mehr sah, wo ich überhaupt hinlief. Ich taumelte noch einen Schritt Richtung Tür und war auf einmal völlig benommen. Und das ist das Letzte, woran ich mich erinnere.
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  Ich weiß nicht, wie lange ich ohnmächtig war. Ein paar Minuten? Ein paar Stunden? Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich mit schrecklichen Kopfschmerzen aufwachte und zwei Vervielfacher von oben auf der Freiheitsglocke zu mir heruntersahen.


  Nicht der schönste Anblick, wenn du gerade aufwachst.


  Ich war noch immer im Sonnenstudio. Ich hatte keine Möglichkeit, festzustellen, wie spät es war. Ob wir Tag oder Nacht hatten. Das Stahlgitter hatte die gesamte Vorderfront des Studios verschlossen. Ich schaute nach den andern und verlor jeden Mut. Sie waren fort.


  »Schau mal, wer wieder wach ist!«, sagte einer der Vervielfacher.


  »Das ist doch der Superhelden-Schwarm aller Teenies«, sagte der andere. Sie fingen an zu lachen, als ob es das Lustigste wäre, das sie jemals gehört hatten.


  Ich versuchte, aufzustehen, aber irgendetwas hinderte mich. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass meine Handgelenke an ein Rohr in meinem Rücken gekettet waren.


  »Falls du glaubst, du kannst dich aus den Fesseln da befreien, gib dir keine Mühe«, sagte einer der Schurken. »Deine spontane Entspannung funktioniert nicht.«


  »Spontane Entflammung«, korrigierte ich ihn. »Und wovon redest du überhaupt?«


  »Das Gas, das dich umgehauen hat, neutralisiert auch alle Superkräfte. Das heißt, wenn du also nicht noch einen Bolzenschneider in deinen glitzernden Ärmeln versteckt hast, sitzt du hier fest.«


  Und schon lachten die beiden Superschurken wieder los. Der auf der rechten Seite kicherte so laut, dass er versehentlich mit dem Fuß gegen die Freiheitsglocke trat, was einen ohrenbetäubenden Lärm verursachte, der von den Wänden des Raums zurückhallte. Vielleicht lag es ja an dem Riss in der Seitenwand der Glocke, denn der Ton war kein richtiges Läuten, sondern eher eine Art metallisches Dröhnen. Ein ziemlich LAUTES metallisches Dröhnen.


  »Wo sind meine Freunde?«, fragte ich, als meine Ohren aufhörten zu pfeifen.


  »Deine Superkumpel?«, sagte der auf der linken Seite immer noch kichernd. »Die sind mit Gavin und Trace zusammen unten eingesperrt.«


  »Weiiiiiiiiit unten«, meinte der andere.


  »Im Hauptquartier?«, fragte ich.


  Die Vervielfacher nickten. »Eins behält sie die ganze Zeit im Auge.«


  »Eins?«


  »Das Original. Du weißt schon, der Vervielfacher eins Punkt null.«


  »Das heißt, ihr seid seine Klone?«


  »Ich bin sein Klon«, sagte der Vervielfacher zur Linken mit stolzer Stimme. Dann zeigte er auf den Schurken neben sich. »Und der da ist mein Klon.«


  Der Klon des Klons runzelte ein wenig die Stirn bei dieser Feststellung. Und noch gereizter guckte er, als Vervielfacher Nummer zwei ihn mit dem Ellenbogen anstieß und aufforderte, das Stahlgitter zu überprüfen. Murrend sprang er von seinem Platz oben auf der Friedensglocke und folgte dem Befehl.


  Die Kette in meinem Rücken rasselte und schnitt mir in die Handgelenke. Die Situation schien immer aussichtsloser. Meine Freunde wurden achthundert Meter unter der Erde gefangen gehalten. Die einzigen andern, die wussten, dass ich hier festgehalten wurde, waren Gavin und Trace, aber auch sie waren gefangen. Mein Zuhause lag zwar nur ein paar Minuten mit dem Auto entfernt, doch meine Eltern glaubten ja immer noch, dass ich in diesem Sommercamp für BEGNADETE Kinder war. Wenn es nur irgendeine Möglichkeit gegeben hätte, ihnen ein Zeichen zu geben. Aber wie sollte ich das schaffen, so schwach und angekettet, wie ich war?


  Dann begriff ich plötzlich… ich musste ihnen überhaupt kein Zeichen geben. Jedenfalls nicht, solange es einer der Klone für mich tat.


  »Hey, Nummer drei«, sagte ich. »Ich hab mich gerade gefragt… was das wohl für ein Gefühl ist?«


  Vervielfacher Nummer drei sah vom Eingang zu mir herüber, wo er gerade anfangen wollte, das Gitter zu überprüfen. »Was was für ein Gefühl ist?«


  »Der Klon eines Klons zu sein. Immer von dem Klon über dir rumkommandiert zu werden. Muss doch frustrierend sein.«


  Vervielfacher Nummer drei kratzte sich am Kopf. »Jetzt, wo du’s sagst… klar, das nervt schon.«


  »Aber wenn du deinen eigenen Klon hättest, dann könnte ja er die ganzen Sachen für dich erledigen.«


  »Der setzt dir bloß einen Floh ins Ohr«, knurrte Nummer zwei. »Hör nicht auf ihn.«


  »Siehst du, jetzt fängt er schon wieder an«, sagte ich zu Nummer drei. »Kommandiert dich rum wie immer.«


  »Weißt du was? Du hast recht!« Vervielfacher Nummer drei hörte auf zu arbeiten und starrte Nummer zwei an. »Ich bin es leid, ständig gesagt zu kriegen, was ich tun soll. Ich mach mir meinen eigenen Klon. Dann wird er tun, was ich will!«


  »Wag es nicht!«, schrie Vervielfacher Nummer zwei, doch es half nichts. Ein lautes PLOPP– und schon tauchte ein dritter Vervielfacher auf.


  »Hey, hallo zusammen!« Der neue Klon warf einen Blick auf das Innere des Sonnenstudios, als ob er tief beeindruckt wäre. Sein Blick streifte über die Freiheitsglocke in der Ecke und den Superhelden, der an die Wand gekettet war.


  »Sieht aus, als gäb’s hier ’ne Party!«, sagte er. »Danke, dass du mich eingeladen hast.«


  »Keine Ursache«, sagte Nummer drei. »Und jetzt überprüf das Sicherheitsgitter. Wir wollen doch nicht, dass hier jemand reinkommt.«


  Die Stimme von Vervielfacher Nummer vier nahm einen weinerlichen Ton an. »Ooooch, ich bin doch gerade erst angekommen!« Er stampfte mit dem Fuß auf wie ein kleines Kind, das sein Zimmer nicht aufräumen will. »Wieso muss ich alles machen?«


  »Weil ich es gesagt habe!« Nummer drei klang ganz aufgeregt, dass er jetzt die Befehle gab, statt sie zu bekommen. »Nun mach schon!«


  »Weißt du was?«, konterte Nummer vier. »Ich mach mir einfach auch einen Klon. Dann habe ich wenigstens jemanden, der mir hilft.«


  »Nein, so funktioniert das nicht!«


  Vervielfacher Nummer zwei sprang von seinem Platz oben auf der Freiheitsglocke. Selbstgefällig verschränkte er seine Arme vor der Brust und sagte: »Doch nicht so lustig, was?«


  Über die lautstarken Proteste von Nummer drei hinweg dröhnte ein weiteres PLOPP durch das Sonnenstudio. Und plötzlich gab es vier Vervielfacher. Wie sich zeigte, war der jüngste Klon noch weniger bereit, die Arbeit zu erledigen, als alle andern. Und bevor ihn jemand aufhalten konnte, schuf er einen weiteren Klon… und der schuf den nächsten… und–


  PLOPP! PLOPP! PLOPP!


  Es dauerte gar nicht lange, und das Sonnenstudio war rammelvoll mit lauter identischen lila-schwarzen Superschurken. Man konnte sie überhaupt nicht mehr zählen. Aber immer noch wollte keiner das Sicherheitsgitter überprüfen. Stattdessen standen die Vervielfacher herum und unterhielten sich vor der Sonnenbank. Andere standen am Empfangstresen und versuchten, die Kasse aufzubrechen. Wieder andere, die sich in der Nähe der Tür aufhielten, probierten Sonnenbrillen aus.


  Es war ziemlich einfach zu erkennen, welche Klone gerade erst erschaffen worden waren. Sie waren unbeweglicher– oder einfach dümmer– als die andern. Einer von ihnen taumelte stark schielend durch das Sonnenstudio und fragte, wo er den nächsten Taco-Stand finden könne. Ein anderer saß mit verschränkten Beinen auf dem Boden und kippte eine Flasche Sonnenmilch runter.


  Es war genau, wie Brandy gesagt hatte. Jede neue Kopie war ein bisschen dümmer als die letzte. Und leichter zu kontrollieren. Oder zumindest hoffte ich das.


  Ich erregte die Aufmerksamkeit des Klons, der die Sonnenmilch getrunken hatte. »Hey, weißt du, was richtig Spaß macht?«


  Der Klon setzte die Flasche ab. »Häh?«


  Ich warf einen Blick durch den Raum. Alle andern Klone waren zu beschäftigt, als dass sie unsere Unterhaltung mitbekamen. Mein Blick fiel auf die Freiheitsglocke. »Siehst du die Glocke da?«


  Der Klon nickte. »Große Glocke.«


  »Ich frage mich, wie das wohl klingen würde, wenn man die große Glocke läutet. Ziemlich cool, schätze ich.«


  Sein dämlicher Gesichtsausdruck verstärkte sich noch. Dann stand der Klon auf, taumelte durch das Studio und murmelte vor sich hin: »Will Glocke läuten.«


  Ich konnte kaum hinsehen, so nervös war ich. Jeden Moment, fürchtete ich, würde ihn einer der andern aufhalten. Aber die Klon-Party war jetzt in vollem Gange, und niemand achtete darauf, was eine ihrer schwächsten Kopien vorhatte.


  Der Klon zögerte einen Moment vor der Freiheitsglocke und wischte sich einen Tropfen Sonnenmilch vom Kinn. Dann versetzte er der Glocke einen kräftigen Schlag.


  KLAAAANG!


  Der Ton hallte in meinem Kopf wider, als ob eine Bombe explodiert wäre. Sofort verstummten sämtliche Klon-Gespräche. Alle drehten sich um und schauten auf den Klon, der Sonnenmilch liebte und den ganzen Lärm verursacht hatte. Erfreut über die plötzliche Aufmerksamkeit versetzte er der Glocke noch einmal einen Schlag.


  »LASS DAS!«, schrie Vervielfacher Nummer zwei über das Dröhnen hinweg. »GEH VON DEM NATIONAL-WAHRZEICHEN WEG!«


  Doch sein Schimpfen blieb ungehört. Und auch wenn einige Vervielfacher zusammenzuckten und sich die Ohren zuhielten, klatschten andere begeistert und grinsten die Glocke an, als wäre sie eine Kirmesattraktion.


  »Jetzt bin ich dran! Jetzt bin ich dran!«, sagte einer, als das Läuten langsam verebbte.


  »Lamiauma schlagen!«, sagte ein anderer.


  »Ich auch!«, kreischte ein dritter. »Und danach müssen wir mal gucken, ob’s nich’ hier inner Nähe ’n Taco-Stand gibt!«


  Es dauerte nicht lange und ein ganzer Haufen von Klonen trat und schlug von allen Seiten gegen die Freiheitsglocke. Sie lachten über den falsch klingenden Ton, der durch das Sonnenstudio hallte. Es war, als würde ein Hammer gegen mein Trommelfell donnern. Aber zumindest bedeutete es, dass es laut war. Vielleicht sogar laut genug, damit man es zu Hause bei meinen Eltern hörte.


  Vervielfacher Nummer zwei hielt sich mit einer Hand das Ohr zu, während er mit der andern an seinen Gürtel fasste und eine Plasma-Pistole aus dem Halfter riss. »AUFHÖREN! SOFORT!«


  Als der Befehl unbeachtet blieb, drückte er ab, und ein roter Lichtstrahl schoss aus der Pistolenmündung. Ein Klon zerbröselte zu einem Haufen Staub. Ich zuckte zusammen, als ich es sah, aber dann machte ich mir klar, dass die Klone ja keine echten Menschen waren. Sie waren bloß Kopien.


  »Der Nächste, der die Glocke berührt, kann ein bisschen Plasma schnuppern«, brüllte Vervielfacher Nummer zwei. »Kapiert? Ich bin die Nummer zwei. Und nachdem Nummer eins unten im Hauptquartier ist, heißt das, ich hab hier oben das Kommando. Will sagen, von jetzt an tut ihr, was ich euch befehle, sonst…«


  ZAPPPPP!


  Vervielfacher Nummer zwei löste sich vor meinen Augen in Luft auf. Der Klon neben ihm senkte die Plasma-Pistole. »Sieht so aus, als hättest du jetzt nicht mehr das Kommando«, erklärte er.


  »Hey, du kannst doch nicht einfach hier rumlaufen und Klone abknallen!«, schrie einer der Vervielfacher.


  »Ach ja? Dann pass mal auf!«


  Ein roter Strahl schoss durch das Sonnenstudio, und ein weiterer Klon verschwand. Und dann verwandelte sich die Szene im Sonnenstudio in eine Entscheidungsschlacht. Lila-schwarze Superschurken griffen nach ihren Waffen und schossen sich gegenseitig über den Haufen.


  Plasma-Strahlen flogen in alle Richtungen durch die Luft. Ein Querschläger traf die Sonnenbank und verwandelte unsere einzige Verbindung zum Hauptquartier in einen Haufen Ruß und Staub. Ich duckte mich, als sich neben mir ein Aufsteller mit Bräunungscreme in Luft auflöste. Und dann kauerte ich mich dicht an die Wand, damit es mir nicht genauso erging.


  Die Schlacht endete, als nur noch ein einziger Klon im Raum stand. Inzwischen war das Sonnenstudio eine Ruine. Regale und Aufsteller, die sich nicht entmaterialisiert hatten, waren zur Seite gekippt, und überall lagen Bräunungsartikel über den Boden verstreut. Irgendwie hatte zumindest die Freiheitsglocke das Ganze in einem Stück überlebt– auch wenn das Stück gesprungen war.


  Der einzig übrig gebliebene Klon hielt seine Plasma-Pistole ängstlich umklammert und scannte den Raum. Als sein Blick mich traf, zuckte ein fieses Grinsen über sein schmales Gesicht.


  »Schau, schau«, sagte er. »Wen haben wir denn da?«


  Der Klon trat einen Schritt auf mich zu. Unter seinem Fuß knackte eine Sonnenbrille mit einem plötzlichen Krrrrrrk.


  »Scheint so, als wären du und ich ganz allein, Namenloser Niemand«, sagte er. »Was glaubst du, wie glücklich Nummer eins sein wird, wenn er herausfindet, dass ich höchstpersönlich einen Superhelden getötet habe.«


  Mein Herz klopfte wie verrückt. Die Kette hinter mir rasselte.


  »Nummer eins will mich lebend«, sagte ich. »Deshalb bin ich hier angekettet.«


  Der Klon schwieg und dachte nach. Doch dann kehrte sein böses Grinsen zurück. Er zielte mit der Plasma-Pistole auf meine Brust.


  »Na ja, aber Nummer eins ist nicht hier«, sagte er. »Genauso wenig wie Nummer zwei, drei und vier. Das heißt, jetzt hab ich hier das Kommando.«


  Der Klon trat noch einen weiteren Schritt auf mich zu. Dann streckte er die freie Hand aus und riss mir die Maske vom Kopf. Als er mein Gesicht sah, verzogen sich seine Lippen zu einem schrecklichen Grinsen. Ich zitterte, als sich sein Finger am Abzug spannte.


  Die Augen fest zusammengepresst, hielt ich die Luft an. Ein gigantischer Lärm donnerte in meinen Ohren los.


  Für einen Moment war ich sicher, dass alles vorbei sei. Aber es war nicht der Knall einer Plasma-Pistole gewesen. Es war der Lärm, mit dem das Stahlgitter aufbrach. Blitzartig wurde mir bewusst, dass es die Klone nie geschafft hatten, es zu sichern. Als ich die Augen aufschlug, sah ich, wie eine Stahlwand zu Boden krachte und ein plumper Roboter mit Paddeln als Füßen in das Sonnenstudio trat. Der Klon wirbelte herum, doch bevor er zum Schuss kam, jagte Elliot mit voller Wucht in ihn hinein und stieß den Klon zu Boden.


  Mein Roboter-Butler kam auf mich zugewatschelt und sah mich mit seinen großen glühenden Augen an.


  »Sie haben geläutet, Sir?«
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  Ich hatte erlebt, wie Elliot zu Hause auf eine kleine Glocke reagierte. Aber jetzt wusste ich, dass das Läuten auch in weit größerem Rahmen funktionierte.


  »Du hast mich gerettet, Elliot!« Er mochte ja vielleicht nicht so toll im Kochen oder Putzen (und überhaupt in den meisten Dingen) sein, aber er war für mich da gewesen, als ich ihn am meisten brauchte.


  »Wie issst Sommerrrrrcamppp?«, fragte er.


  »Ehrlich gesagt, ich bin gar nicht so richtig in einem Camp gewesen«, gab ich zu.


  »Offensichtlich nicht«, hörte ich eine andere Stimme, die ich sofort erkannte.


  »Mom!«, rief ich.


  Sie stand in dem zerstörten Eingang– in voller Superschurken-Montur. Sobald ich ihren Namen rief, brach sie in ein tränenreiches Lächeln aus, kam durch das Sonnenstudio gerannt, stieß ein umgekipptes Regal mit Sonnenlotion aus dem Weg und nahm mich mit aller Kraft in ihre Arme.


  Die Hände auf meine Schultern gelegt, beugte sie sich zurück und sah mich genauer an. Ihr Gesicht war überströmt von Tränen der Angst und Erleichterung. Die Fragen kamen so schnell aus ihr herausgesprudelt, dass ich sie kaum verstehen konnte.


  »Wieso bist du in einem Sonnenstudio angekettet?«, fragte sie. »Was ist das für eine Uniform? Hat der Vervielfacher einfach so eine Plasma-Pistole auf dich gerichtet?«


  »Ähm…«, sagte ich. Aber weiter kam ich nicht. Denn genau in dem Moment sah ich meinen Dad. Er musste sich in größter Eile angezogen haben, denn er hatte einen Knopf an seinem dunkelgrauen Overall übersehen, und seine silberne Brille saß ein bisschen schief.


  »Joshua!«, rief er und durchquerte den Raum, um mich auch in den Arm zu nehmen.


  Mit atemloser Stimme erzählten meine Eltern, was passiert war. Noch vor einer Viertelstunde hatten beide in ihren Betten geschlafen, doch dann hatte sie plötzlich ein Knall geweckt. Dad war die Treppe hinuntergerast, gerade noch rechtzeitig, bevor Elliot unsere Haustür zertrümmerte, um dem fernen Läuten einer Glocke zu folgen. Noch im Schlafanzug waren Mom und Dad ins Auto gesprungen, um ihm hinterherzufahren. Zum Glück hatten sie immer eine zweite Schreck-Duo-Uniform in einem Geheimfach unter dem Rücksitz gebunkert.


  »Aber wie bist du hierhergekommen?« Dad hob meine Maske vom Boden auf. Er schaute von der Maske zu meiner Uniform, und Verwirrung breitete sich in seinem Gesicht aus. »Und wieso bist du angezogen wie der Namenlose Held?«


  Ich seufzte. »Weil ich der Namenlose Held bin.«


  Meine Eltern standen in erwartungsvollem Schweigen da, als ob sie darauf hofften, dass ich irgendwann sagen würde, das Ganze sei nur ein übler Scherz. Als das nicht passierte, sagte Dad: »Aber… wie denn?«


  Ich fing noch mal von vorn an und beschrieb ihnen die geheimnisvollen Nachrichten, die ich bekommen hatte, die Aushilfsbibliothekarin, die mich und meine Freunde angegriffen hatte, wie Gavin uns anwarb und wie ich durch Zufall über Nacht zu einer Berühmtheit geworden war.


  Während ich sprach, schaute ich in ihre Gesichter und versuchte herauszufinden, ob sie wütend wurden, dass ihr einziger Sohn ein berühmter Superheld war– genau das, was sie ihr halbes Leben lang bekämpft hatten. Aber sie schienen viel zu dankbar, mich bei lebendigem Leibe zu sehen, als dass sie wütend wurden, weil ich mich gegen die Familientradition gestellt hatte.


  »Wichtig ist nur, dass mit dir alles in Ordnung ist!«, sagte Mom. Ihr Blick fiel auf meine Kleidung. »Und zumindest haben sie gute Arbeit geleistet, was deine Uniform angeht. Sieht ganz nach den Smicks aus.« Sie rieb den Stoff zwischen den Fingern.


  »Ihr habt von den Smicks gehört?«, fragte ich überrascht.


  »Aber natürlich haben wir von ihnen gehört. Als sie anfingen, haben sie Uniformen für Superschurken entworfen. Auch für uns. Doch irgendwann haben sie dann Aufträge von Superhelden angenommen, und plötzlich waren sie zu wichtig, um noch für Superschurken zu arbeiten. Wie immer.« Mom stieß wütend die Luft aus, dann warf sie erneut einen Blick auf meine Uniform. »Sie mögen ja aufgeblasene dreiköpfige Idioten sein, doch dass sie Talent haben, sieht man auf den ersten Blick.«


  »Aber jetzt befreien wir dich erst mal von diesen Ketten«, sagte Dad.


  Er griff in seinen Mehrzweckgürtel und zog aus einer der vielen Taschen einen schmalen Plastikbehälter.


  »Das müsste gehen!« Mit einem aufgeregten Grinsen beugte sich Dad über meine Schulter und schraubte den Behälter auf. »Metallfressende Ameisen! Eine meiner eigenen Erfindungen!«


  »Moment!« Meine Ketten rasselten. »Ich will aber nicht, dass die ganzen Ameisen auf mir herumkrabbeln.«


  »Schon gut, Joshua. Die sind doch nicht echt. Es sind extrem kleine Roboterinsekten mit ultrascharfen Zähnen.«


  »Davon fühl ich mich auch nicht besser.«


  »Keine Sorge, mein Junge.« Dad schüttelte den Behälter und betrachtete ihn mit einem gewissen Stolz, wie immer, wenn es um seine eigenen Erfindungen ging. »Menschliches Fleisch mögen sie nicht. Das Einzige, was sie interessiert, ist Metall. Sie werden die Ketten in null Komma nichts durchgebissen–«


  »Wir könnten sonst aber auch das hier verwenden«, unterbrach ihn Mom. Sie hielt einen Schlüssel hoch. »Den habe ich auf dem Empfangstresen gefunden.«


  Dad wirkte enttäuscht. »Na gut, wenn du es auf die einfache Art machen willst.«


  Sobald sie meine Fesseln aufgeschlossen hatte, schlang sie die Kette um den Klon, der noch immer dort lag, wo ihn Elliot außer Gefecht gesetzt hatte. Als das Schloss einrastete, wankte der Klon einen Schritt nach vorn und stöhnte leise.


  »Ich hatte gerade eben den schrecklichen Traum, dass ich von einem Mülleimer auf Beinen angegriffen wurde«, murmelte er vor sich hin.


  »Das war kein Traum«, sagte Mom.


  »Und es war auch kein Mülleimer«, meldete sich Dad fast entschuldigend zu Wort. »Es war ein äußerst ausgeklügelter, hochmoderner Roboter-Butler, der dich angegriffen hat.«


  Hinter ihm näherte sich Elliot der Freiheitsglocke mit einer Rolle Klebeband. »Ich repariiiiiier Riiiiissssss!«, sagte er mit seiner schleppenden elektronischen Stimme.


  »Nicht jetzt, Elliot!«, befahl ihm Dad.


  Der Klon rasselte mit den Ketten. Er zuckte zurück, als er sah, dass meine Mom jetzt seine Plasma-Pistole in der Hand hielt. Dann änderte sich sein Ausdruck– von schierer Panik zu plötzlicher Erkenntnis.


  »Hey, du bist doch die Botanikerin!« Seine Stimme klang nach einer Mischung aus Angst und Bewunderung. Und noch größer wurden seine Augen, als er meinen Dad erkannte. »Und du bist doch Dr.Schreck!«


  »Ja, und wir sind außerdem die Eltern des Jungen, den du entmaterialisieren wolltest«, sagte Mom.


  Der Klon wurde blass unter seiner Maske. »Ich– ich schwöre, ich wollte ihm gar nichts tun. Ich wollte ihm bloß zeigen, wie die Plasma-Pistole funktioniert.«


  »So ein Zufall! Ich wollte ihm auch gerade zeigen, wie sie funktioniert. Indem ich dich in ein Häufchen Staub verwandle.« Mom warf ihm einen ihrer absolut superschurkigst finsteren Blicke zu.


  Der Klon zitterte vor Angst. »Bitte– ich will nicht zu Staub werden!«, schluchzte er.


  Ich hatte meine Mom oft genug in Aktion erlebt, um zu wissen, wie einschüchternd sie wirken konnte. Und ich wusste auch, was als Nächstes zu tun war.


  »Vielleicht lassen wir dich ja am Leben«, sagte ich zu dem Klon. »Wenn du uns dafür sagst, was wir hören wollen.«


  Er nickte eifrig. »Ich sag euch alles. Aber bitte nicht schießen.«


  »Wo ist Nummer eins? Ist er noch mit den andern unten im Hauptquartier?«


  »Nicht wirklich.«


  »Was soll das heißen? Wo ist er dann?«


  Ein seltsames Grinsen breitete sich in dem Klongesicht aus. »Genau genommen steht er direkt hinter dir.«


  Mom und ich wirbelten gleichzeitig herum. Im Eingang stand der Vervielfacher. Und hielt Dad eine Plasma-Pistole an den Kopf.
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  Der Griff, mit dem der Vervielfacher Dad festhielt, wurde fester, und der Finger der anderen Hand zitterte am Abzug.


  »Eine Bewegung und ich schieße«, sagte er.


  »Lassen Sie meinen Dad gehen«, sagte ich. »Sie wollen doch mich und nicht ihn.«


  Der Vervielfacher sah mich quer durch den Raum hinweg an. Irgendetwas lag in seinem Blick, etwas Vertrautes und gleichzeitig völlig Unbekanntes.


  Was als Nächstes geschah, war in doppelter Hinsicht überraschend. Erstens ließ der Vervielfacher meinen Dad los. Und zweitens verwandelte sich sein Gesicht in eines, das ich seit Tagen nicht mehr gesehen hatte.


  »Brandy!«, keuchte ich.


  Sie lächelte leicht. »Tut mir leid, dass ich dich so erschreckt habe, Joshua. Ich durfte nicht riskieren, erkannt zu werden, deshalb bin ich undercover als der Vervielfacher aufgetreten. Und dann habe ich plötzlich gesehen, dass das Schreck-Duo vor dem Laden herumschlich. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr verwandt seid.«


  »Moment mal…« Dads Kopf schwenkte von Brandy zu mir. »Ihr zwei kennt euch?«


  Ich nickte. »Sie war Teil der Gruppe, die mich angeworben hat. Aber dann war sie–«


  Verschwunden. Weg. Auf einmal schossen mir Gavins Warnungen durch den Kopf. Sie hatte uns betrogen. Den geheimen Ort unserer Einrichtung an den Vervielfacher verraten. Sie war jetzt unser Feind.


  »Ich bin auf eurer Seite«, versicherte sie mir. »Gavin ist es, um den ihr euch Sorgen machen müsst.«


  »Gavin?«


  »Er hat euch die ganze Zeit angelogen. Er hat uns alle angelogen. Gavin ist gefährlich.«


  Ich verlor den Durchblick. Gavin war vieles– habgierig, unbeherrscht, behaart. Aber gefährlich?


  Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Gerade hatte ich angefangen zu glauben, dass Brandy unsere Feindin sei. Und jetzt sollte ich mich an die Vorstellung gewöhnen, dass eigentlich Gavin derjenige war, der uns betrogen hatte?


  Ich starrte mit einem misstrauischen Blick durch das Sonnenstudio zu Brandy. »Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst?«


  »Weil ich Beweise habe«, sagte Brandy. »Ich hatte Verdacht geschöpft, dass Gavin lügt. Also habe ich, als er in New York war, sein Büro durchsucht. Und was ich gefunden habe, war so schrecklich, dass ich es fast gar nicht glauben konnte.«


  Miranda hatte recht. Brandy hatte hinter Gavins Rücken herumgeschnüffelt. Aber was bedeutete das alles?


  »Nicht ich habe heimlich mit dem Vervielfacher zusammengearbeitet. Das war Gavin. Doch es kommt noch viel schlimmer. Sie arbeiten beide für Phineas Vex.«


  Bei der Erwähnung des Namens Vex zuckten meine Eltern zusammen. »Wissen Sie, wo Vex ist?«, fragte Dad.


  Brandy nickte. »Er ist näher, als sie glauben.«


  Ich schaute mich um, so als ob Vex jeden Moment hinter einem Regal mit Selbstbräunungs-Lotion hervorspringen könnte. »Was soll das heißen?«


  »Er ist im Hauptquartier«, antwortete Brandy, während sie mich keinen Moment aus den Augen ließ. »Er war von Anfang an dort. Er ist– er ist extrem schwach. Unfähig, sich zu bewegen. An alle möglichen Maschinen angeschlossen.« 


  Brandys Worte trafen mich wie ein Schlag. Die ganze Zeit, die meine Freunde und ich im Hauptquartier verbracht hatten, war auch Vex dort gewesen. Und irgendwie wusste ich sogar– ohne dass Brandy es sagen musste–, wo er steckte.


  In dem Raum mit der schwarzen Tür.


  Ich erinnerte mich wieder an das Innere des Raums. An die Kabel und Instrumententafeln. Den pochenden Rhythmus, der wie ein Herzschlag geklungen hatte. Und zwar deshalb, weil es ein Herzschlag war.


  Ein schauriges Gefühl machte sich in mir breit. Miranda und ich waren mit Vex im selben Zimmer gewesen, ohne dass wir es mitbekommen hatten.


  »Als ich herausgefunden hatte, was lief, wusste ich, dass ich weitere Beweise brauchte«, sagte Brandy. »Deshalb habe ich letzte Nacht die Überwachungsbänder mitgenommen und das Hauptquartier verlassen.«


  »Gavin hat behauptet, du hättest die Bänder dem Vervielfacher gegeben. Deshalb waren alle gezwungen, das Hauptquartier aufzugeben.«


  Brandy lachte böse. »Natürlich hatte Gavin Angst, dass ich die Bänder weitergeben würde. Aber doch nicht an den Vervielfacher. Er hatte Angst, ich könnte sie an die Presse geben. Oder der Polizei. Und genau das hatte ich auch vor. Aber als ich erfuhr, was Vex und Gavin für heute Nacht planen, wusste ich, dass ich herkommen musste. Bevor es zu spät ist.«


  »Und was planen die beiden?«, fragte Dad. »Sie meinen, die Sache geht über das Stehlen der Freiheitsglocke und die Geiselnahme unseres Sohnes hinaus?«


  Brandy nickte. »Weit darüber hinaus.« Sie griff in ihre Handtasche und zog einen USB-Stick heraus. »Hier ist etwas, das Sie sich anschauen sollten.«


  Während Elliot den angeketteten Klon bewachte, führte uns Brandy hinter den Empfangstisch, wo sie den Stick seitlich in die Kasse einschob. Sobald sie es tat, hob sich ein Bildschirm aus dem Tresen.


  »Auf dem Stick sind mehrere Stunden Überwachungsvideos gespeichert«, erklärte sie.


  Ich dachte an all die winzigen Kameras, die alles im Hauptquartier überwachten. Ich hatte mich so an die Dinger gewöhnt, dass ich sie nach einer Weile fast gar nicht mehr registrierte. Während sie sicher nicht aufgehört hatten, mich zu registrieren.


  Brandy drückte noch ein paar Tasten an der Kasse. Auf dem Bildschirm flackerte das Schwarzweiß-Überwachungsband eines Ortes auf, den ich sofort wiedererkannte. Der schwarze Raum. Schatten lagen über dem Ganzen. Drähte und Kabel liefen wie dicht verknotete Ranken zu irgendeiner Maschine.


  Nur dass diesmal jemand vor der Maschine stand. Trotz der Dunkelheit erkannte ich den untersetzten glatzköpfigen Mann sofort.


  Gavin.


  »Aufgenommen wurde es am Tag, nachdem ihr am Times Square gegen den Vervielfacher gekämpft hattet«, sagte Brandy und drückte eine weitere Taste auf der Kasse.


  Das Video lief jetzt. Auf dem Bildschirm sah ich, wie Gavin einen Schritt auf die Maschine zuging.


  »Bitte entschuldigen Sie, Sir, dass ich Sie warten ließ.« Er sprach mit bebender Stimme. »In den letzten Tagen war extrem viel los. Aber ich habe gute Nachrichten. Das Aufeinandertreffen mit dem Vervielfacher war ein Erfolg. Alles verlief nach Plan. Also… fast alles–«


  »Was meinen Sie damit?« Die Stimme kam von den Schemen im Innern der Maschine. Ich wusste sofort, zu wem sie gehörte: Phineas Vex. Der schreckliche Klang wirkte auf mich wie etwas aus meinen schlimmsten Albträumen. »Los, erzählen Sie, was passiert ist«, befahl Vex.


  »Wissen Sie, Sir, seit dem Kampf am Times Square ist Joshua Schreck– nun ja…«


  »Was ist er?«


  Gavin zitterte. »Berühmt.«


  »Und was macht das für einen Unterschied?«


  »Die Sache ist die… ich m-mache mir Sorgen wegen der Auswirkungen seines neuen Promi-Status. Wenn er verschwindet, wird doch jede Zeitung, jede Zeitschrift und jede Website der Welt wissen wollen, was passiert ist. Vielleicht sollten wir lieber warten, ehe wir mit unserem Plan fortfahren–«


  »ES WIRD KEINE ÄNDERUNG DES PLANS GEBEN!« Vex’ Stimme schien den Bildschirm, auf den wir starrten, zum Zittern zu bringen. »Unsere Abmachung war klar und deutlich. Ich gebe Ihnen das Geld für Ihr neues Superhelden-Team. Und im Austausch dafür liefern Sie mir Joshua Schreck.«


  Mein Magen verwandelte sich in einen Brechreiz erzeugenden Knoten. Alles, was Gavin mir erzählt hatte, war eine Lüge gewesen. Es ging ihm gar nicht darum, mich zu trainieren oder mich zu einem Superhelden zu machen. Er hatte die ganze Zeit nur vorgehabt, mich an Vex auszuliefern.


  Aus dem Augenwinkel sah ich meine Eltern. In dem blassen, flackernden Schein des Bildschirms wirkten sie schockiert und wütend, so als wollten sie am liebsten in das Bild greifen und Vex eigenhändig erwürgen.


  Aber im Moment konnten wir nichts anderes tun als zuschauen. Aus der Dunkelheit fauchte Vex’ Stimme: »Und denken Sie daran, ich brauche den Jungen lebend. Tot nützt er mir nichts.«


  Ich blickte auf den Bildschirm– vom Schock betäubt. Was hatte Vex mit mir vor? Und wenn er mich so sehr hasste, warum bestand er dann darauf, mich am Leben zu lassen?


  »Ich versichere Ihnen– ich habe fest vor, mich an unseren Plan zu halten«, winselte Gavin. »Ich hatte nur gedacht– jetzt, wo der Junge berühmt ist–«


  »Könnten Sie sein Berühmtsein für sich nutzen?«, warf Vex wütend in den Raum.


  Gavin schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht! A-aber es könnte vernünftig sein, abzuwarten, bis sich die Medien nicht mehr ganz so dicht an seine Fersen heften. Um sicher zu gehen, dass niemand herausfindet, was wirklich passiert ist.«


  »Unsinn! Ich habe lange genug gewartet. Wir werden zum festgelegten Zeitpunkt handeln. Und zwar, wenn ich meine neue Form annehme.«


  Ich umklammerte die Kante des Tresens. Neue Form? Wovon redete er? Ich beugte mich weiter vor, konnte aber nichts von Vex sehen. Nur Drähte und Maschinen, in Schatten gehüllt.


  »Sobald Sie diese… diese neue Form angenommen haben…« Gavin schauderte. »…und ich Ihnen Joshua Schreck liefere, ist dann meine Seite des Deals erfüllt? Ja? Der Rest des Teams bleibt unversehrt? Und das Hauptquartier gehört dann mir– für immer?«


  »Korrekt. Sie sollen Ihr kleines Superhelden-Team haben.« Vex spie die letzten Worte aus, als ob sie einen faulen Geschmack in seinem Mund hervorriefen. »Und Ihre hochmoderne Trainingsanlage auch. Ich brauche die Anlage nicht mehr– genauso wenig wie Sie–, sobald ich bekommen habe, was ich will.«


  Ich klebte so sehr an dem Video, dass ich kaum merkte, was Elliot tat, um das Chaos im Sonnenstudio wieder in Ordnung zu bringen. Wie immer machten seine Putzversuche alles nur noch schlimmer. Er trat auf eine Flasche Sonnenmilch und versprühte die Lotion auf dem Fußboden. Und als er sich bückte, um das Zeug aufzuwischen, stieß er einen kleinen Behälter von dem Empfangstresen.


  Keiner von uns dachte daran, was in dem Behälter war. Bis er auf dem Boden landete. Der Deckel sprang auf, und eine Horde winziger Roboter-Insekten krabbelte heraus. Plötzlich schrie mein Dad:


  »MEINE METALLFRESSENDEN AMEISEN– SIE BRECHEN AUS!«


  Das war so in etwa der Moment, als die Situation von sehr schlimm auf Alarmstufe Rot sprang.
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  Mein Gehirn brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, um das Chaos zu begreifen, das auf einmal um mich herum losbrach. Der Behälter mit den metallfressenden Ameisen. Dad hatte ihn ursprünglich rausgeholt, um mich von meinen Fesseln zu befreien. Als die Ameisen nicht gebraucht wurden, hätte er sie wahrscheinlich besser in seinen Mehrzweckgürtel zurückstecken sollen. Stattdessen hatte er den Behälter aber, ohne nachzudenken, auf den Tresen gestellt und dann vergessen. Zumindest bis zu dem Moment, als Elliot ihn zu Boden warf und einen Roboter-Ameisen-Aufruhr auslöste.


  Elliot warf sich auf den Boden und versuchte, hinter den Ameisen herzujagen, während die Ameisen noch mehr daran interessiert waren, ihn zu jagen. Seine Augen glühten hell vor Panik, als er merkte, was los war.


  »BÖSE AMEIIIISEN MICH WOLLEN AUFFFFFRESSSSSEN!«, jammerte er.


  Dads Gesicht nahm einen Ausdruck von heftigem Schmerz an. Seine Erfindungen fielen übereinander her.


  »Elliot, du musst raus hier!« Dad stolperte durch das Studio und stieß die metallfressenden Ameisen von seinem Roboter-Butler fort. Elliot und er wankten durch den zerstörten Eingang auf den Parkplatz draußen. Elliot hüpfte wild auf und ab, während Dad ihn panisch umkreiste und die Ameisen abzuschütteln versuchte.


  Nur gut, dass so spät am Abend keine Leute mehr auf dem Parkplatz waren. Sie hätten sich sicher gewundert, wieso ein Superschurke und ein Mülleimer mit Beinen vor einem Sonnenstudio zu tanzen schienen.


  In der Zwischenzeit versuchten Brandy und meine Mom verzweifelt, die Ameisen daran zu hindern, die Freiheitsglocke zu erreichen, und die winzigen Roboter-Insekten wieder in den Plastikbehälter zu kippen, ehe sie das Nationaldenkmal in ein All-you-can-eat-Büfett verwandelten.


  In diesem Moment fiel mir der Klon in der Ecke wieder ein. Ich lief durch das Studio, doch die Roboter-Insekten waren schneller gewesen. Sie hatten sich schon durch die Kette genagt, und jetzt war der Klon wieder frei– mit einem schrecklich lüsternen Grinsen im Gesicht.


  Er stürzte an mir vorbei und blieb nur kurz an dem Tresen stehen, um oben auf der Kasse einen roten Knopf zu drücken. Mit ohrenbetäubendem Lärm brach ein Alarm los.


  »Macht’s gut, ihr Volltrottel!«, schrie der Klon über die dröhnende Alarmsirene hinweg. Dad war viel zu beschäftigt, die letzten Ameisen von Elliot zu entfernen, als dass er den Klon bemerkte, der an ihm vorbeiraste und in der Nacht verschwand.


  Brandy lief zum Tresen und drückte verschiedene Tasten an der Kasse, um den Alarm abzustellen.


  »Das ist echt schlimm«, sagte Brandy. »Sehr schlimm. Wenn der Vervielfacher glaubt, etwas ist schiefgegangen, weiß man nie, was er tun wird. Wir müssen ins Hauptquartier– und zwar sofort.«


  »Wie sollen wir das denn machen?« Ich schaute hinüber zu dem Haufen Asche und Staub, wo einmal die Sonnenbank gestanden hatte. »Unser Transportfahrzeug sieht nicht mehr sehr einladend aus.«


  Brandy überlegte einen Moment. »Es gibt noch einen andern Weg.«


  
    *
  


  Mom und ich folgten Brandy auf den Parkplatz, wo Dad mit traurigem Blick auf die Ameisen schaute, die zerquetscht um seine Füße lagen.


  »Ich habe sechs Monate gebraucht, diese metallfressenden Ameisen zu bauen«, sagte er mit Tränen in der Stimme. »Und nur sechs Minuten, um sie zu zerstören.«


  Elliot klang deutlich weniger unglücklich. »Böööse Ameisen!«, brummte er und trat immer wieder auf welche, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich zerstört waren.


  »Hier.« Mom reichte Dad den Plastikbehälter. »Wenigstens ein paar haben wir retten können.«


  Überall um uns herum strahlte die Parkplatzbeleuchtung in der Dunkelheit. Mein Puls ging schneller, als ich an die andern unten im Hauptquartier dachte, die noch immer nicht ahnten, dass Gavin mit Vex zusammenarbeitete. Wir mussten ihnen helfen, bevor es zu spät war.


  Falls es nicht jetzt schon zu spät war.


  Brandy führte uns über den Parkplatz, an ein paar Läden vorbei in das Einkaufszentrum. »Die meisten von denen sind ganz normale Läden«, erklärte sie. »Aber das Sonntastisch war nicht der einzige Zugang zum Hauptquartier. Vex brauchte einen Geheimweg, um Fracht zu transportieren, die nicht in die Sonnenbank passte. Einen Zugang, der sehr viel größer war. Dafür hat er das hier benutzt.«


  Brandy blieb vor einer gläsernen Ladenfront stehen. Ich schaute auf das Logo an der Tür.


  
    Sanfte Saftfreuden

  


  »Der supergeheime Transportweg für Fracht ist… eine Saftbar?«


  »Genau.« Brandy schob einen Schlüssel ins Schloss und drückte die Eingangstür auf. Wir andern folgten ihr in den Laden.


  »Und wo ist der Aufzug?«, fragte ich nach einem forschenden Blick in die Runde.


  »Du stehst mitten drin.« Brandy ging hinter die Theke, an glänzenden Kühlschränken und Spülbecken vorbei, bis sie zu einer Reihe von Mixern kam. An einem der Mixer klebte ein Schild mit der Aufschrift AUSSER BETRIEB. Brandy entfernte das Schild und drückte mehrere Knöpfe an der Unterseite des Mixers– einen nach dem andern–, als würde sie einen Geheimcode eingeben.


  HACKEN… EIS ZERSTOSSEN… VERFLÜSSIGEN… HACKEN… DELUXE


  Auf einmal kam alles in Bewegung. Überrascht sah ich, wie der Gehweg draußen im Fenster immer höher und höher rutschte. Aber es war nicht der Gehweg, der höher stieg, sondern wir sanken nach unten. Wenig später war die Saftbar komplett unter die Erde abgetaucht.


  »Ist ja ein toller Frachtaufzug, den Sie da haben«, sagte Dad ziemlich beeindruckt.


  Normalerweise wäre ich sicher auch ganz schön verblüfft gewesen. Verdammt, wahrscheinlich hätte ich mir für unterwegs sogar noch einen Fruchtsaft gemixt. Aber im Moment war ich zu sehr in Sorge wegen der andern.


  Unterwegs diskutierten wir, was zu tun sei, wenn wir im Hauptquartier ankämen.


  »Niemand sonst kennt die Wahrheit über Gavin«, erklärte Brandy. »Noch nicht einmal Trace. Der Vervielfacher hält sie alle in einer Zelle gefangen. So kann Gavin behaupten, dass er unschuldig ist.«


  »Aber wenn der Vervielfacher den Alarm gehört hat, wird er doch mit Eindringlingen rechnen«, gab Mom zu bedenken.


  »Und wenn wir versuchen, ihn zu überrumpeln, besteht die Gefahr, dass er den Kindern etwas antut«, meinte Dad.


  »Vergiss nicht, dass jeder Gavin vertraut. Und alle glauben, dass du die Verräterin bist«, sagte ich zu Brandy.


  Die Diskussion verlor sich in Schweigen. Ich lauschte dem Ächzen der Kabel, die uns in unserem Riesenfahrstuhl immer tiefer in die Erde trugen.


  Erst als wir schon fast das Hauptquartier erreicht hatten, blitzten Brandys Augen auf, und die Spur eines Lächelns zeigte sich auf ihren Lippen. »Ich glaube, ich weiß eine Möglichkeit…«
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  Als die Saftbar schließlich anhielt, führte uns Brandy eilig durch das Hauptquartier. Nur dass sie jetzt nicht mehr wie Brandy aussah. Sie hatte sich unterwegs verwandelt und war gedrungener, glatzköpfiger und dicker.


  Sie sah genauso aus wie Gavin.


  »Glaubst du wirklich, das klappt?«, fragte ich.


  »Nicht so richtig«, sagte Brandy mit Gavins rauer Stimme. »Aber es ist die einzige Chance, die wir haben.«


  Vor einer Doppeltür blieb sie stehen, holte tief Luft und murmelte etwas von wegen »zu der Figur werden«. Dann schnappte sie sich Mom und stieß ihr mit einer behaarten Hand eine Plasma-Pistole in die Seite.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber denkt dran, ihr seid jetzt meine Geiseln. Verstanden?«


  Dad und ich hielten die Hände über den Kopf und versuchten, ängstlich zu wirken. Elliot schwankte hin und her und ließ ein elektronisches Stöhnen hören.


  »Das reicht.« Brandy drückte einen Knopf in der Wand, und die Doppeltür glitt zur Seite.


  Der Vervielfacher wirbelte herum. Gavins Anblick versetzte ihm einen Schock. Und ich verstand, wieso. In der Gefängniszelle war ein zweiter Gavin, der genauso aussah wie der, den Brandy darstellte. Eine Welle der Erleichterung überkam mich, als ich sah, wer noch in der Zelle war: Sophie, Milton, Miranda, nFinity und Trace. Waffen und Mehrzweckgürtel hatte man ihnen zwar abgenommen, aber zumindest körperlich schienen sie alle unversehrt.


  Der Vervielfacher tastete nach seiner Plasma-Pistole und richtete sie auf uns.


  »Nimm das Ding runter«, brüllte Brandy und spielte ihren Gavin perfekt. »Ich bin auf deiner Seite. Hab diese beiden Superschurken im Sonnenstudio gefangen genommen, zusammen mit ihrem Roboter. Sie hatten deine Klone schon entmaterialisiert, bevor ich die Botanikerin hier festsetzen konnte.«


  Brandy stieß meiner Mom die Plasma-Pistole zwischen die Rippen.


  »Tun Sie ihr nichts– bitte!« Dad war nicht gerade ein genialer Schauspieler, aber seine Angst klang doch hinreichend überzeugend.


  »Es war zu gefährlich, sie oben im Sonnenstudio zu lassen«, sagte Brandy. »Deshalb hab ich den Alarm ausgelöst und sie hergebracht. Warten wir ab, bis der Chef kommt und sagt, was er mit ihnen machen will.«


  Der Vervielfacher starrte uns noch einen Moment an, ehe er seine Stimme wiederfand. »D-du kannst nicht hier sein«, stotterte er. »Du bist da drüben.«


  Er zeigte hinüber zu der Gefängniszelle. Gavin hinter der durchsichtigen Zellenwand wirkte ziemlich überrascht, sich selbst am Eingang stehen zu sehen. Der Anblick überforderte seinen Verstand.


  »Brandy!« Seine Stimme klang gedämpft hinter der Wand, doch seine Wut war deutlich zu spüren. »Sie muss zurückgekommen sein und sich verwandelt haben, um auszusehen wie ich.«


  »Hör nicht auf diese Blenderin!«, sagte der Brandy-Gavin. »Sie hat mich gefesselt, ihr Verschwinden vorgetäuscht und versucht seitdem ständig, als ich aufzutreten.«


  »Unsinn!« Der richtige Gavin hämmerte gegen die durchsichtige Zellenwand.


  »Sie war es leid, nur Befehle auszuführen. Sie wollte die Gruppe selbst führen. Deshalb hat sie sich meinen Platz geschnappt.«


  Der Vervielfacher blickte zwischen dem einen und dem andern Gavin hin und her und wirkte mit jeder Sekunde kraftloser.


  »Ich beweise dir, dass ich der richtige Gavin bin«, sagte der Brandy-Gavin neben mir. »Nur ich weiß, wie wir die ganze Zeit mit Phineas Vex zusammengearbeitet haben. Der Diebstahl der Freiheitsglocke war doch bloß ein Trick, um den Namenlosen Helden zu erwischen.«


  »Sie lügt!«, brüllte Gavin. »Ich war es, der das Ganze mit Phineas Vex arrangiert hat! Ich bin der wahre G–«


  Gavin schlug sich die Hand vor den Mund, bevor er noch mehr ausplaudern konnte. Doch er hatte bereits genug gesagt. Es spielte überhaupt keine Rolle mehr, wer nun der Richtige war– sie hatten gerade beide zugegeben, dass sie uns die ganze Zeit angelogen hatten.


  Während der Vervielfacher noch abgelenkt war, trat Dad vor und knallte ihm mit einem Karateschlag die Plasma-Pistole aus der Hand. Mom packte den Arm des Vervielfachers und drehte ihn herum, bis der Schurke auf die Knie ging.


  »Bööööser Kerrrrl hingefalllllen!« Elliot hüpfte von einem Bein aufs andere, und seine Augen glühten vor Aufregung.


  Jetzt, da der Vervielfacher entwaffnet war und am Boden stöhnte, verwandelte sich der Brandy-Gavin wieder. Sein Bauch schrumpfte, während sich die Gliedmaßen streckten. Aus der Glatze sprossen kastanienbraune Haare. Der Stoppelbart verschwand aus dem Gesicht. Und im nächsten Moment stand wieder Brandy vor mir.


  »Okay, ich gebe zu«, sagte sie. »Er ist der wahre Gavin.«


  »Gut, dass wir das geklärt haben.« Trace wandte sich jetzt mit geballten Fäusten Gavin zu. »Du hast also mit Vex zusammengearbeitet, ja? Hast du eigentlich jemals vorgehabt, mich über diese unbedeutende Sache in Kenntnis zu setzen?«


  Milton schien genauso wütend. »Sie wollten meinen besten Freund an Phineas Vex ausliefern?«


  »Wie konnten Sie nur?«, fragte Sophie und knirschte vor Wut mit den Zähnen.


  »Jetzt beruhigt euch doch mal…«, sagte Gavin und taumelte nach hinten, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. »Ich kann das erklären.«


  »Ich glaube, Sie haben schon genug erklärt«, sagte Miranda.


  »Es war die einzige Möglichkeit– die Allianz auf den Weg zu bringen«, stammelte Gavin. »Nach dem, was mit dem X-Treme Team passiert ist, gab es niemanden, der die neue Gruppe finanzieren wollte. Dann tauchte Vex auf. Er bot mir an, alles zu bezahlen. Eine hochmoderne Einrichtung, die Uniformen, die Ausstattung. Das Einzige, was ich dafür tun musste, war, ihm Joshua Schreck auszuliefern. Er sagte, er würde dem Jungen nichts antun, sondern ihn für etwas anderes brauchen.«


  »Für was denn?« Ich trat vor und starrte durch die Trennwand zwischen Gavin und mir. »Was hatte Vex mit mir vor?«


  »Ich w-weiß es nicht. Er wollte es mir nicht sagen. Ich hab versucht, ihn zu überreden, dich aus dem Spiel zu lassen–«


  »Klar hast du das versucht«, höhnte Brandy. »Nachdem der Namenlose Held berühmt geworden ist.«


  »Ja gut, ich gebe zu– ich hab eine Chance für dich gesehen! Für uns alle! Ist das so schlimm? Ich dachte, ich könnte euch schützen, indem ich euch aus dem Hauptquartier herausholte– weg von ihm. Jedenfalls bis er diese verfluchten Skorpione geschickt hat.«


  »Die waren also von Vex?«, hakte ich nach.


  Gavin nickte und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich konnte es da nicht zugeben, aber ja– diese Roboter waren eine Botschaft. Vex’ Art, mir zu sagen: ›Du kannst vielleicht weglaufen, aber ich finde dich trotzdem.‹«


  »In einem der Überwachungsvideos sprach Vex davon, eine neue Form anzunehmen«, sagte Mom. »Was sollte das heißen?«


  Gavins Schultern sackten nach unten, und er stieß einen schweren Seufzer aus. »Dieses Hauptquartier war nie dazu gedacht, Superhelden zu trainieren. Vex hat vor einem Jahr angefangen, das alles hier zu bauen. Er wollte es als geheimes Versteck nutzen. Aber nachdem er fast gestorben wäre, musste er seine Pläne ändern. Er war auf einmal in einen einzigen Raum gesperrt.«


  »In den schwarzen Raum«, sagte ich.


  »Das ist richtig. Seither ist er dort drin. Unfähig, sich zu bewegen. Angeschlossen an Maschinen, die seine Wunden versorgen. Sein Körper mag zerstört sein, aber sein Kopf… sein Kopf ist immer noch so durchgedreht wie eh und je. Er hat ein Expertenteam geholt, das ihm einen neuen Körper erschaffen soll. Ein bionisches Gebilde, das ihn nicht nur am Leben hält, sondern auch unbesiegbar macht.«


  Ich erinnerte mich plötzlich wieder an das Gespräch, das ich mit meinen Eltern am Telefon geführt hatte und in dem sie erzählt hatten, dass die besten Ärzte, Wissenschaftler und Ingenieure vermisst würden.


  Ich drehte mich zu Mom und Dad um und sagte: »Das ist also das geheime Projekt, an dem sie gearbeitet haben! Sie haben Vex einen neuen bionischen Körper geschaffen!«


  »Jetzt ergibt alles einen Sinn«, meinte Dad. »Das letzte Mal, als wir miteinander sprachen, war ich gerade dabei zu erzählen, dass eine der Wissenschaftlerinnen einen Ortungschip in ihrer Armbanduhr hatte.«


  Ich nickte und erinnerte mich wieder daran, wie Elliot das Telefon auffraß, ehe meine Eltern mir sagen konnten, wohin man die Wissenschaftlerin entführt hatte. Und durch den irrsinnigen Terminplan des Namenlosen Helden war es auch unmöglich gewesen, dass Mom und Dad mir die restlichen Informationen irgendwie später zukommen ließen. Bis jetzt.


  »Die entführte Wissenschaftlerin«, sagte Dad. »Sie wurde in Sheepsdale aufgespürt. Und jetzt verstehe ich auch, wieso. Vex hält sie hier in dieser unterirdischen Einrichtung fest, zusammen mit all den andern Geiseln.«


  »Wie kann das sein?«, fragte Sophie erstaunt. »Wir haben doch nie etwas von ihnen mitbekommen.«


  »Das war genau, was Vex wollte«, sagte Gavin. »Er hielt die Ärzte und Wissenschaftler gefangen, isoliert in einem abgetrennten Teil der Einrichtung. Und hat ihnen erklärt, sie würden erst freikommen, wenn sie mit seiner bionischen Gestalt fertig wären.«


  Mom machte ein äußerst besorgtes Gesicht. »Und wann wird das sein?«


  »Heute. Um Mitternacht.«


  Dad schaute auf seine Armbanduhr. »Das heißt, uns bleibt noch weniger als eine Stunde.«


  »Dann sollten wir uns besser beeilen«, sagte ich.


  Mom trat auf mich zu. »Was meinst du mit wir? Ich will nicht, dass du dich auch nur in die Nähe von Vex begibst.«


  »Ich bin der, den Vex will«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Und ich will dabei sein, wenn wir ihn aufhalten.«


  Ich sah die Sorge in den Gesichtern meiner Eltern, aber wir hatten keine Zeit mehr zum Diskutieren. Widerwillig stimmten sie zu, dass ich mitkam. »Solange du in unserer Nähe bleibst«, beharrte Mom.


  Brandy öffnete die Gefängniszelle und ließ alle frei bis auf Gavin. Dann stieß sie den Vervielfacher zu ihm hinein und schloss die Zelle wieder ab. Während Trace und Elliot vor der Zelle Wache hielten, machten wir andern uns auf den Weg zu dem schwarzen Raum.


  
    *
  


  Da sie sich im Hauptquartier besser auskannte als wir andern, übernahm Brandy die Führung. Meine Eltern rannten mit gezückter und schussbereiter Plasma-Pistole neben ihr her. Und ich hinter ihnen, zusammen mit Milton, Sophie, Miranda und nFinity.


  »Funktionieren eure Fähigkeiten wieder?«, fragte Milton.


  Ohne aus dem Tritt zu kommen, sah ich die andern an. Sophies Gesicht bekam diesen besonderen Ausdruck, den sie immer hatte, wenn sie sich auf ihre Superkraft konzentrierte. Eine Sekunde später schüttelte sie den Kopf. »Nichts.«


  nFinity und Miranda sagten das Gleiche.


  Was immer in dem Gas gewesen war, das uns vorhin bewusstlos gemacht hatte, es neutralisierte noch immer unsere Superkräfte. Auch ohne es richtig auszuprobieren, wusste ich, dass meine spontane Entflammung nicht funktionieren würde. Es war, als ob irgendetwas in mir verschwunden war, etwas, das mir erst jetzt, da es weg war, bewusst wurde.


  Wir bogen nach rechts ab und liefen einen Flur entlang, der uns zu der Trainingshalle führte, wo wir das GLOM besiegt hatten. Wir waren schon fast am anderen Ende, als sich plötzlich die Tür vor uns schloss.


  Brandy und meine Eltern konnten gerade noch verhindern, dass sie mit voller Wucht dagegenkrachten. Und auch ich schaffte es nur mit Mühe, einen Zusammenstoß mit Brandy und meinen Eltern zu verhindern.


  »Äh– was soll das?«, fragte Mom.


  »Die Tür«, murmelte Brandy und legte ihre Stirn in Falten. »Jemand muss sie aus der Ferne steuern.«


  »Aber das ist unmöglich«, sagte nFinity. »Ich dachte, Gavin ist der Einzige mit einer Fernbedienung.«


  »Ist er auch.«


  »Das heißt, die Türen schließen sich jetzt schon von selbst?«, wunderte sich nFinity.


  »Es muss noch jemanden geben.« Brandys Gesicht verfinsterte sich. »Jemand, der das Hauptquartier überwachen kann und genau weiß, wo wir uns gerade befinden.«


  Mein Blick ging nach oben. In der Ecke, direkt auf uns gerichtet, hing eine kleine schwarze Überwachungskamera. Und mit übelkeiterregendem Abscheu wusste ich plötzlich, wer am anderen Ende saß.


  »Vex«, sagte ich.
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  Ein Schauer lief mir über den Rücken, dieses Gefühl, wenn man spürt, dass man beobachtet wird. Aber Vex überwachte nicht nur unsere Bewegungen. Er kontrollierte auch das Hauptquartier.


  In der Wand öffnete sich eine Platte und setzte einen Feuerstoß frei, der Milton in Grillfleisch verwandelt hätte, wenn er sich nicht noch in letzter Sekunde geduckt hätte.


  »Wir sollten vielleicht lieber von hier verschwinden«, sagte Milton, während der Rauch noch von seiner Maske emporstieg.


  »Kommt!«, schrie Brandy und hetzte den Weg zurück, den wir gekommen waren. »Wir müssen eine andere Möglichkeit finden!«


  Wir hatten die Trainingshalle schon halb durchquert, als sich plötzlich ein Teil der Wand auftat und drei Kantinenfrauen mit Haarnetz und Schürze hervortraten. Nur dass Vex sie irgendwie umprogrammiert haben musste, denn sie wirkten keineswegs so, als ob sie uns einen Snack zu später Stunde servieren wollten. Sie hatten etwas anderes vor.


  »Töten! Töten! Töten!«, riefen sie, während sie auf uns zurasten. Jede hatte in der einen Hand einen Spatel und in der anderen ein Fleischermesser.


  Mit den blitzartigen Reflexen eines Mannes, der schon oft in lebensgefährlichen Situationen war, fasste Dad in seinen Mehrzweckgürtel und zog den kleinen Plastikbehälter heraus, in dem sich die restlichen metallfressenden Ameisen befanden. Er öffnete den Deckel und warf die Insekten den mordlüsternen Kantinenfrauen entgegen.


  »Autsch! Autsch! Autsch!« Die Roboter-Frauen stoben umher und versuchten, die Ameisen wegzuschlagen, die sich durch ihren Schaltkreis nagten.


  »Der ganze Raum ist mit Fallen gespickt!«, schrie Brandy.


  Jede Oberfläche in der Trainingshalle war so gestaltet, dass sie unsere Fähigkeiten im Kampf gegen eine mörderische Technik auf die Probe stellte. Ein Rammbock schwang von der Decke herab und schlug mir fast den Kopf ab. nFinity stolperte in eine Mulde mit Treibsand. Er wäre lebendig begraben worden, wenn Milton ihn nicht herausgezogen hätte.


  »Solange Vex uns sehen kann, wird er uns weiter angreifen!«, brüllte Sophie. »Wir müssen die Überwachungskameras außer Gefecht setzen!«


  »Das sollte kein Problem sein!« Mom zielte mit ihrer Plasma-Pistole und vernichtete die beiden Kameras. Das Gleiche machte sie mit der geschlossenen Tür, indem sie sie Stück für Stück aufsprengte, bis die Öffnung groß genug war, dass wir aus der Halle fliehen konnten.


  »Hier lang!«, rief Brandy und kletterte durch die Öffnung. »Die Zeit wird langsam knapp!«


  Wir hatten es zwar tatsächlich aus der Trainingshalle geschafft, aber das hieß nicht, dass Vex bereits mit uns fertig war. Kreissägen schnitten wie Haiflossen durch die Tür und jagten uns den Flur entlang. Als wir in den nächsten Raum kamen, schaffte ich es gerade noch stolpernd, stehen zu bleiben, ohne in einen Strom geschmolzener Lava zu stürzen. Die kochende rote Brühe schoss durch einen Kanal, der von einer Wand zur anderen reichte.


  Es gab nur einen Weg hinüber. Wir mussten springen.


  Mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, ob das zu schaffen war. Ich trat ein bisschen zurück, um Anlauf zu nehmen. Dann rannte ich los und sprang…


  Während ich durch die Luft schoss, gab es einen kurzen Moment, in dem ich nur noch die Hitze spürte, die aus der brodelnden Lava unter mir aufstieg.


  Dann landete ich auf der anderen Seite– aber nur ganz knapp. Ein paar Zentimeter kürzer und ich hätte ein Lava-Bad genommen.


  Sophie und Miranda sprangen mir hinterher, und beide überwanden die Lava noch ein Stück knapper.


  Der kochende Strom wirkte von dieser Seite aus noch viel breiter. Es dauerte eine weitere Sekunde, bis ich merkte, wieso: Der Kanal dehnte sich aus. Der Abstand von Seite zu Seite wuchs immer weiter an.


  nFinity stürmte los und sprang ab, bevor ich ihn warnen konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich das sichere Gefühl, er würde in die Lava stürzen, aber irgendwie schaffte er es. Milton hätte es jedoch niemals ohne seine Jet-Boots hinbekommen.


  Bis meine Eltern und Brandy in den Raum kamen, war der Lavastrom viel zu breit, um noch hinüberzuspringen. Miranda, Sophie, nFinity und ich zogen uns zentimeterweise zurück, um nicht hineinzustürzen.


  »Ihr müsst ohne uns weitergehen!«, rief Brandy.


  Ich starrte über den breiter werdenden Strom, der uns von den Erwachsenen trennte. »Gibt es keine andere Lösung?«


  »Nicht, wenn ihr Vex noch vor Mitternacht aufhalten wollt!«, antwortete Brandy.


  »Du schaffst das!« Moms Stimme klang energisch. Sie sah mich die ganze Zeit an. »Du musst!«


  »Hier– nimm die.« Dad warf mir seine Plasma-Pistole herüber. Sie landete vor uns und schlitterte über den Boden. nFinity beugte sich hinunter, um sie aufzuheben.


  »Zum schwarzen Raum geht es in diese Richtung!« Brandy zeigte auf einen gewölbten Eingang. »In den nächsten Raum und dann rechts.«


  Ihre Anweisungen führten uns zu einem langen Gang, in dem ich schon mal mit Miranda gewesen war. Nur dass wir diesmal nicht die Überwachungskameras mieden, die die Wände säumten, sondern blitzschnell an ihnen vorbeirasten. Das Poltern unserer Schritte hallte in meinen Ohren.


  Vor der schwarzen Tür blieben wir stehen.


  Die Idee, Vex entgegenzutreten, hatte deutlich einfacher geklungen, als ich noch davon ausging, dass meine Eltern bei mir sein würden. Aber jetzt gab es nur uns– fünf Kinder in Uniform. Ohne Superkräfte, ohne Mehrzweckgürtel. Das Einzige, was wir hatten, war Dads Plasma-Pistole. Würde die reichen?


  Ich schob alle Zweifel beiseite. Sobald Vex seinen neuen bionischen Körper bekam, würde er unbesiegbar sein. Und wenn es uns nicht in den nächsten drei Minuten gelang, ihn aufzuhalten, würde genau das passieren.


  Versunken in meine Gedanken, merkte ich nicht, wie sich nFinity plötzlich umdrehte und die Plasma-Pistole hob, bis der Lauf genau auf meine Brust zielte.


  »Eine Bewegung und ich drücke ab«, sagte er.


  Ich kam mir vor, als wäre ich in einen absurden Traum gestolpert. Das Ganze ergab überhaupt keinen Sinn. nFinity trat langsam auf mich zu, und in seinem Gesicht zeigte sich ein düsteres Grinsen.


  »Alle zurücktreten.« Er stieß die Plasma-Pistole in unsere Richtung und zwang uns zum Rückzug, bis wir mit dem Rücken zur Wand standen. Seine Augen zogen sich hinter der Maske zusammen.


  »W-was machst du?«, fragte Miranda mit angeschlagener Stimme. »Vex wird jeden Moment hier sein.«


  »Das stimmt. Und ich denke, er wird sehr zufrieden sein, wenn er sieht, was ich ihm mitgebracht habe.«


  Milton starrte nFinity mit offenem Mund an. »Vex und du– ihr arbeitet zusammen?«


  nFinity schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich bin lange genug in diesem Geschäft, um zu wissen, dass es nie zu spät ist, neue Allianzen zu schaffen. Die Gelegenheit ist einfach zu günstig, um sie verstreichen zu lassen. Ich gebe Vex etwas, das er will«– nFinitys Blick zuckte zu mir herüber– »und ich werde die Konkurrenz los.«


  »Wovon redest du?«, fragte ich.


  »Ist das nicht klar? Seitdem die Welt ihren Namenlosen Helden entdeckt hat, werde ich ignoriert und übersehen. Ich sollte die Titelgeschichte in Superknüller werden. Ich sollte die ganzen Werbeaufträge bekommen. Aber dann warst du plötzlich da.« nFinity starrte mich an. »Hast du eine Ahnung, wie hart ich dafür gearbeitet habe, um dorthin zu kommen, wo ich bin? Ich werde nicht zulassen, dass du plötzlich dazwischenfunkst und mir meinen Platz wegnimmst.«


  Ich gab mir Mühe, alles zu verstehen, was ich gehört hatte. Offenbar musste doch etwas an der Behauptung des Superknüllers dran gewesen sein, dass es einen Machtkampf zwischen uns gab. Ich hatte nur nichts davon mitbekommen.


  »Tu doch nicht so überrascht, Namenloser! Du suchst doch die Aufmerksamkeit mehr als jeder andere von uns. Wie war das denn bei den Werbeaufnahmen, als uns plötzlich die Skorpione angriffen. Da hast du dich doch schön brav zurückgehalten und zugesehen, wie sie uns überwältigten. Du hast bloß zugeschaut, während sie mich fast umgebracht hätten.«


  Auf einmal blitzte in mir das Bild nFinitys wieder auf, wie ihm, von den Skorpionen umzingelt, das Blut aus mehreren Wunden lief. »Ich hätte ja gern früher eingegriffen«, sagte ich. »Aber Gavin… er hat mich zurückgehalten.«


  nFinity schüttelte wütend den Kopf. »Gib doch keinem andern dafür die Schuld. Du warst es. Du hast nur auf den richtigen Moment gewartet– bis wir übrigen geschwächt waren. So gut wie besiegt. Das war dann natürlich der ideale Moment für den Namenlosen Helden, sich ins Getümmel zu stürzen und die Situation noch zu retten.«


  »Du musst mir glauben«, flehte ich ihn an. »So war das nicht.«


  »Halt die Klappe!« nFinitys Finger legte sich um den Abzug. »Wegen dir bin ich nichts. Was soll ich denn jetzt machen? In Einkaufszentren auftreten und sechsjährigen Gören meine Feuertricks vorführen? Ich denke, nein. Sobald sich Vex um den Namenlosen Helden kümmert, wird alles wieder so, wie es war. Ich werde wieder berühmt sein.«


  Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Aus dem Augenwinkel sah ich die schwarze Tür. Vex war dahinter. Jede Sekunde musste es so weit sein, dass ihn niemand mehr aufhalten konnte.


  Bis jetzt hatte Sophie nFinitys plötzlichen Verrat stillschweigend hingenommen. Doch ich konnte ihrem Gesicht ansehen, dass er sie am schwersten traf.


  »nFinity, bitte«, flehte sie ihn mit bebender Stimme an. »Du kannst doch nicht mehr klar denken. So bist du doch überhaupt nicht.«


  »Tut mir leid, Sophie.« nFinitys Gesicht wurde weicher, und nur für einen kurzen Moment sah ich wieder den coolen, gutaussehenden Superhelden, den Sophie die ganze Zeit so bewundert hatte. Doch es war nur ein Moment. Dann veränderte sich sein Gesicht wieder, und seine Kiefer krampften sich zusammen. »Es muss sein.«


  Ich konnte nicht mehr klar denken angesichts der hoffnungslosen Situation. Ich wusste nicht, was schlimmer war– von der Plasma-Pistole zerfetzt zu werden oder darauf zu warten, das Vex herauskam. Unglücklicherweise hatte ich keine große Wahl. Ein donnernder Lärm grollte durch den Gang. Etwas bewegte sich hinter der schwarzen Tür. Etwas Gewaltiges.


  Ich blickte zu meinen Freunden. War dies das letzte Mal, dass ich sie sah?


  »Ich bin es, den Vex will«, sagte ich zu nFinity. »Nicht sie. Lass die andern gehen.«


  »Niemals.« nFinitys Lippen kräuselten sich zu einem höhnischen Grinsen, das die letzte Spur des jungen Superhelden auslöschte, der er einmal gewesen war. »Ich kann keine Zeugen gebrauchen, die meine Version der Geschichte widerlegen.«


  Der Boden zitterte unter meinen Füßen. Die Wände wackelten.


  »Klingt, als ob der Ehrengast kommt«, sagte nFinity.


  Auf einmal flog die schwarze Tür in tausend Stücke. Die Wand ringsherum zerbröselte. Ich hielt mir die Hand vors Gesicht, um mich vor den fliegenden Trümmern zu schützen. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich, wie eine Gestalt aus dem schwarzen Raum trat.


  Phineas Vex war da. Und so, wie es aussah, hatte er wahrlich eine umfassende Aufrüstung erhalten.
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  Ich hatte Vex schon für ziemlich angsteinflößend gehalten, als er nur ein Alter mit Krückstock war, aber das war nichts im Vergleich zu dem, wie er jetzt aussah. Er ragte hoch über uns andern auf, ein Berg aus gepanzerten Muskeln und bösartigen Apparaturen.


  Das Einzige, das man von Vex noch sehen konnte, war sein Gesicht, das aus einer durchsichtigen Scheibe im oberen Teil seiner bionischen Hülle blickte. Ein Wirrwarr grausiger Narben überzog die Haut. Das eine Auge war weiß und blind. Das andere starrte brutal auf mich nieder.


  Vom Hals abwärts war Vex in einen drei Meter hohen Körper eingeschlossen, gegen den selbst der bulligste Bodybuilder wie ein Schwächling wirkte. Seine massiven Arme und Beine sahen aus wie durch und durch aus Titan geschaffen, und die Brust wölbte sich wie ein unzerstörbarer Panzer.


  Vex stampfte nach vorn, und jeder Schritt erschütterte den Boden. Mehr und mehr zerbröselten die Wände um ihn herum. Es schien, als ob er sich noch an seinen Anzug gewöhnen müsse, denn seine Bewegungen waren steif und ruckartig wie bei einem Kleinkind, das gerade laufen lernt.


  »Ich habe lange darauf gewartet, dich wiederzusehen, Joshua Schreck.« Vex’ Stimme dröhnte aus einem Lautsprecher, der in seinen neuen Hightech-Körper eingebaut war. Sein Blick schweifte über Sophie, Milton und Miranda. »Und wie freundlich von dir, deine Freunde mitzubringen.«


  »I-ich habe sie gefangen genommen«, sagte nFinity. »Um zu verhindern, dass die vier Sie zerstören.«


  »Schön zu sehen, dass du es dir anders überlegt hast«, antwortete Vex. »Deine Unterstützung wird nicht unbelohnt bleiben. Besonders, wenn du auch wirklich auf meiner Seite bleibst.«


  Ein finsterer Ausdruck von Zufriedenheit zeichnete sich in nFinitys Gesicht ab. »Ich werde alles für Sie tun, Sir.«


  »Endlich, nach so langer Zeit in diesem elenden dunklen Raum, kann ich mich wieder bewegen.« Vex streckte einen seiner bionischen Arme aus und betrachtete ihn bewundernd. »Ich habe Monate darauf gewartet, meinen neuen Körper auszuprobieren. Jetzt endlich ist es so weit.«


  Er packte so plötzlich Miltons Arm, dass keiner von uns auch nur zucken konnte.


  »Wie ihr seht, funktionieren die Gliedmaßen präzise und schnell.« Vex hob Milton hoch. »Und wartet erst mal ab, bis ich euch die neu hinzugekommenen Eigenschaften zeige. Ich bin in der Lage, jede physische Besonderheit zu erkennen, die jemand in meiner Nähe besitzt– jede Stärke, jede Schwäche, alles mit einem einfachen Körper-Scan.«


  Um es zu demonstrieren, öffnete sich eine Platte im Brustbereich seines Roboter-Anzugs, und ein Raster aus roten Laserstrahlen tastete Miltons Körper ab.


  Eine Sekunde später las Vex die Ergebnisse des Scans vor: »Überdurchschnittliche Beweglichkeit, aber deine Geschwindigkeit nimmt aufgrund eines mit neun Jahren erlittenen Beinbruchs bei langen Strecken deutlich ab. BlutgruppeA. Keine erkennbaren Fähigkeiten aufgrund von BEGNADETSEIN. Und du solltest wirklich regelmäßiger Zahnseide benutzen.«


  »Lassen Sie mich los!« Milton wand sich und trat nach Vex, aber dessen Griff gab nicht nach.


  »Ich habe mein Wissenschaftlerteam die Kräfte der gefährlichsten Superschurken der Erde analysieren und jede einzelne als Funktion in diesen Anzug einbauen lassen.« Vex richtete sein gutes Auge wieder auf mich. »Auch die deiner Mutter.«


  Mit seiner freien Hand zeigte er zur Decke. Ein Rumpeln über seinem Kopf wurde immer lauter, bis eine dicke braune Wurzel durch die Deckenplatte krachte. Im nächsten Moment brach eine zweite durch. Wie Tentakel bewegten die Wurzeln sich immer weiter in den Flur hinab, schlangen sich um Sophie und Miranda und hoben sie hoch.


  Ich verstand sofort, was Vex meinte. Sein bionischer Körper ermöglichte es ihm, wie meine Mom Pflanzen zu steuern.


  Sophie und Miranda umklammerten die Wurzeln und strampelten in der Luft. Doch es gab kein Entkommen.


  Vex’ verstärkte Stimme dröhnte über die erschreckende Szene. »Aber anders als deine Mutter bin ich nicht auf eine Fähigkeit beschränkt. Du weißt doch bestimmt, wie gut der Revoltor Gegenstände schweben lassen kann. Tja, genau das kann ich jetzt auch…«


  Vex ließ Milton los. Doch statt zu fallen, schwebte Milton vor ihm, als würde er von unsichtbaren Drahtseilen gehalten.


  »Ich kann auch wie Tesla die Schreckliche Elektrische Ladung erzeugen.« Vex schnippte mit dem Finger, und ein kleiner Blitz fuhr in Miltons Arm.


  »Autsch!«, schrie Milton, während er sich von dem Schock erholte.


  »Und wie Roter Zorn kann ich Gedanken lesen, wenn ich andere angreife.« Vex zog sein funktionierendes Auge zusammen und konzentrierte sich auf Sophie, Miranda und Milton, die vor ihm baumelten– zwei von Wurzeln gehalten, der andere in der Luft schwebend. Und plötzlich griffen sich meine Freunde an die Kehle, als ob sie von einer unsichtbaren Kraft erdrosselt würden.


  »Wie ihr seht, hat es keinen Sinn, Widerstand zu leisten. Ich bin unzerstörbar. Und das verdanke ich alles dir, Joshua Schreck.« Vex’ schauriger Blick kehrte zu mir zurück. »Letztes Mal, als wir uns gegenüberstanden, hast du mich fast getötet. Doch ich habe überlebt. Und jetzt bin ich stärker als vorher. Wiedergeboren als der größte Superschurke, den die Welt je gesehen hat.«


  Ein Schauer des Schreckens fuhr mir durch den Körper. Meine Freunde zappelten vor meinen Augen. Wenn nicht bald jemand Vex aufhielt, würden sie ersticken. Neben mir stand nFinity und sah Vex mit einem diabolisch faszinierten Blick an.


  »Lassen Sie sie gehen!«, schrie ich Vex an. »Ich tue alles, was Sie von mir verlangen! Aber lassen Sie meine Freunde los!«


  »Sicher nicht«, sagte Vex. »Deine Freunde waren in der Nacht, als ich fast gestorben wäre, dabei. Auch sie sind verantwortlich. Der einzige Grund, dass ich dich verschone, ist der: Für dich habe ich etwas sehr viel Größeres im Sinn.«


  Ich ballte die Fäuste und versetzte meinen Kopf in absolute Konzentration. Wenn ich doch nur die spontane Entflammung auslösen könnte! Vielleicht könnte ich dann irgendwas tun, um ihn aufzuhalten und meine Freunde freizubekommen. Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich weiter. Und für einen kurzen Moment dachte ich, dass es tatsächlich klappte. Ein plötzliches WUUUUSCHHH! schoss durch meine Ohren. Doch es war nicht meine Superkraft. Es war etwas anderes. Jemand anderes.


  »Lösen Sie Ihren hinterhältigen Griff von den Kindern, Sie Unhold!«


  Ich wirbelte herum, und mein Herz hüpfte wie verrückt vor Freude, als ich sah, dass Captain Saubermann mit wehendem Umhang durch den Flur geflogen kam. Und er war nicht allein. Ein Reality-TV-Team folgte ihm– zwei Kameraleute und ein Typ mit Mikrophon schossen mit ihrem Raketenantrieb auf dem Rücken durch die Luft und nahmen alles auf.


  »Lanze der Freiheit aktivieren!« Eine holographische Lanze erschien aus einem dicken Metallband um Captain Saubermanns Handgelenk. Er streckte die Hand nach vorn. Ein blauer Blitz löste sich aus der Lanzenspitze und traf Vex.


  Ich hatte immer wieder erlebt, wie Captain Saubermanns holographische Waffen bei meinen Eltern gewaltige Schäden anrichteten, doch auf Vex’ Panzer erzeugte die Lanze der Freiheit nicht mal eine kleine Beule.


  »Ich kümmere mich um euch Kinder, wenn ich Captain Saubermann erledigt habe«, sagte Vex und wandte seine Aufmerksamkeit von Sophie, Miranda und Milton ab. Sofort verlor sich seine Macht über sie. Die Wurzeln gaben Sophie und Miranda frei. Sie stürzten neben Milton zu Boden und rangen keuchend nach Luft.


  »Ich freue mich, dass du deine Fernsehcrew mitgebracht hast«, knurrte Vex. »Nun wird die ganze Welt Gelegenheit haben, deinen Tod mitzuerleben. Weißt du, mein Anzug wurde nicht nur dafür erschaffen, um die Superkräfte von andern Schurken zu kopieren. Ich habe ihn auch so entwickeln lassen, dass er den Fähigkeiten eines ganz speziellen Superhelden entspricht– nämlich dir.«


  Während Vex sprach, bildete sich in seinem Rücken eine Panzerfaust.


  »Raketenwerfer des Hasses aktivieren!«, bellte Vex.


  Und wie die Hologramm-Waffen, die aus den Armbändern von Captain Saubermann auftauchten, schoss jetzt Vex’ Panzerfaust eine rotglühende holographische Rakete ab. Ich konnte mich kaum zur Seite ducken, ehe sie durch den Flur schoss und in Captain Saubermanns Richtung zischte.


  »Pass auf!« Captain Saubermann stieß seinen Kameramann aus dem Weg. Die Rakete flog an ihnen vorbei. »Sie können mich angreifen, Vex«, brüllte Captain Saubermann. »Aber lassen Sie mein Reality-TV-Team aus der Sache raus.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie nFinity die Plasma-Pistole hob und sie auf Captain Saubermann richtete. Gerade noch rechtzeitig stürzte ich los. Rings um mich herum tobte das Chaos, während ich versuchte, nFinity die Waffe zu entreißen, doch er überwältigte mich. Eine Hand fuhr mir um den Hals. Die andere hob die Plasma-Pistole.


  »Ich hoffe, du hast die Viertelstunde deines Ruhms genossen, Namenloser Held«, fauchte nFinity. »Denn du bist gerade dabei, der gesichtslose Held zu werden.«


  Er zielte mit der Pistole zwischen meine Augen.


  »NEIN!«, schrie Vex. »Ich brauche ihn lebend!«


  nFinitys Augen loderten, doch er wagte nicht, sich dem Befehl zu widersetzen. Vex’ Befehl. Ich nutzte sein Zögern und stieß ihn von mir weg. nFinity flog auf den Rücken, und ich kroch davon.


  »Nebelwand der Redlichkeit aktivieren!«, schrie Captain Saubermann.


  Eine blaue Wolke schoss aus seinem Armband und erfüllte den Flur. Es war, als ob ich plötzlich blind wäre. Ich sah nur noch Blau und taumelte fort von Vex, bis die Silhouette von Captain Saubermann aus der Wolke auftauchte. Er hatte Sophie, Miranda und Milton unter dem einen Arm. Und jetzt sah ich auch die verschwommenen Gestalten der Kameraleute um ihn herum.


  »Schutzschirm der Tugend aktivieren!«, sagte Captain Saubermann.


  Ein blauer Blitz zuckte durch die Wolke, als er den holographischen Schutzschirm zur Seite schleuderte und so eine Barrikade zwischen uns und Vex schuf.


  »Kommt«, sagte er. »Der Schirm hält ihn nicht für immer auf.«


  Ich taumelte neben Captain Saubermann und den andern her. Hinter mir dröhnte eine gewaltige Stimme aus der Wolke.


  »Es ist noch nicht vorbei!« Phineas Vex klang, als käme seine Stimme aus dem Nichts und aus allen Richtungen gleichzeitig. »Ich finde dich, Joshua Schreck. Ich werde dich finden, und zwar bald!«


  Der Boden unter meinen Füßen zitterte, als Vex’ Riesenfüße den Flur erschütterten. Für einen schaurigen Moment war ich sicher, dass er uns verfolgte. Doch dann hörte ich, dass die schweren Schritte in die andere Richtung stampften, gefolgt von kleineren, die nFinity gehören mussten. Wenig später verschwanden sie ganz, und die blaue Wolke lichtete sich allmählich wieder.


  »Wahnsinnssache das eben mit diesem Hologramm-Dingsbums«, sagte einer der Kameraleute zu Captain Saubermann. »Können wir das nicht vielleicht noch mal drehen? Ich hab das Bild mit dem ganzen blauen Rauch verpasst.«


  »Ich fürchte nein, Kenny«, antwortete Captain Saubermann. »Wir können von Glück reden, dass wir hier überhaupt rauskommen. Der einzige Grund, wieso meine Taktik funktioniert hat, ist der, dass sich Vex erst noch mit seinem bionischen Körper vertraut machen muss. Ich glaube nicht, dass er noch aufzuhalten sein wird, wenn er alle Funktionen beherrscht.«


  Während Captain Saubermann mit schnellem Schritt weiterlief, um uns zurück zu meinen Eltern und Brandy zu bringen, erklärte er kurz, wie er das Hauptquartier gefunden hatte. Er hatte Vex ja schon lange verfolgt, genauer gesagt seit dem Mord an seiner Frau. Vor kurzem hatte er dann von verdächtigen Aktivitäten gehört, die sich nur mit Vex in Verbindung bringen ließen. Von einer riesigen unterirdischen Anlage war die Rede gewesen. Von Wissenschaftlern, die gezwungen wurden, einen Anzug zu entwickeln, der Vex nicht bloß am Leben hielt, sondern ihn in ein allmächtiges Wesen verwandelte. Und Captain Saubermann war sogar das seltsame Gerücht zu Ohren gekommen, dass die neue Superhelden-Gruppe Allianz des Unmöglichen irgendwie mit Vex in Zusammenhang stand.


  »Natürlich war ich sehr mit dem Dreh von Saubermanns Stunde beschäftigt, ganz zu schweigen von meinem gewohnten Terminplan, ständig irgendwelchen Superschurken in den Hintern zu treten und die Welt zu retten«, sagte er. »Doch als ich das Hauptquartier entdeckte, bin ich natürlich sofort los–«


  »Stimmt leider, wir waren gerade mitten in den Aufnahmen zu einem romantischen Abendessen mit Scarlett Flame«, sagte einer der Kameraleute. »Du hättest uns wenigstens vorwarnen können, dass du den Dreh unterbrechen musst. Das hat uns eine Menge gute Bilder gekostet–«


  »Moment mal.« Sophie schaute schockiert zu ihrem Dad hoch. »Du gehst mit jemandem essen?«


  Captain Saubermann blieb stehen und sah Sophie an. »Ich weiß, ich hätte es dir früher sagen müssen. Aber… nach dem, was mit deiner Mom passiert ist, wusste ich einfach nicht, wie du es aufnehmen würdest.«


  »Wenn du dich wieder mit jemandem triffst, hab ich damit kein Problem. Ich will nur, dass du es mir erzählst.«


  Inzwischen rückte das TV-Team von allen Seiten näher. Eine Kamera war auf Captain Saubermann gerichtet, die andere auf Sophie. Das Galgenmikrophon baumelte zwischen den beiden und fing ihr Gespräch ein.


  »Tut mir leid, Schatz«, sagte Captain Saubermann.


  »Schon gut«, antwortete Sophie. »Ich bin nur froh, dass du gekommen bist.«


  »Das ist eine Wahnsinnsnummer«, sagte einer der Kameraleute leise.


  Ich sah zu, wie Sophie und Captain Saubermann drauf und dran waren, sich in die Arme zu fallen. Die Crew rückte noch dichter heran, um diese Szene der starken Gefühle in Großaufnahme zu drehen, als plötzlich Milton mitten vor der Kamera herausplatzte:


  »Wie ist denn Scarlett Flame so?« Er hüpfte aufgeregt von einem Fuß auf den andern. »Kann sie mit ihrem Power-Medaillon wirklich in die Zukunft sehen?«


  Der Kameramann fluchte leise.


  »Sind Sie und Scarlett Flame wirklich ein Paar«, fragte Milton beharrlich weiter. »Das wär ja der Wahnsinn!«


  Captain Saubermann schien ein bisschen rot zu werden. »Miss Flame ist eine… äh– sehr charmante und… äh– begabte Superheldin«, stammelte er.


  »Du magst sie wirklich, was?«, sagte Sophie und stieß ihm spielerisch gegen die Schulter.


  Inzwischen zerrte Milton an Captain Saubermanns Umhang, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Vor ein paar Wochen hat Superknüller berichtet, dass Scarlett Flame ihre Fähigkeit von ihrer Großmutter geerbt hat. Stimmt das? Kann eine Superkraft eine ganze Generation überspringen, oder könnte es auch sein, dass–«


  »Wir sollten uns beeilen.« Captain Saubermann machte sich eilig wieder auf den Weg. »Es ist ganz offensichtlich, dass in dieser unterirdischen Anlage noch immer schlimme Gefahren lauern.«


  Ich glaube allerdings, dass er einfach nur das Thema wechseln wollte.
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  »Das ist irgendwie merkwürdig.«


  Sophie stand neben mir, und wir schauten zu, wie ihr Dad versuchte, sich mit meinen Eltern zu unterhalten. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich trafen. Captain Saubermann und das Schreck-Duo hatten sich im Lauf der Jahre etliche Male bekämpft. Und dann– als sie merkten, dass ihre Kinder befreundet waren– hatten die drei eine Art unausgesprochenen Waffenstillstand geschlossen.


  Doch jetzt waren Kameraleute dabei. Und dieses komische flauschige Mikro hing zwischen ihnen. Wenn früher Kameras auf Captain Saubermann und das Schreck-Duo gerichtet wurden, war es immer nur um den Versuch gegangen, sich gegenseitig umzubringen.


  Meine Mom schaute die Mikros immer noch an, als ob sie jeden Moment beißen würden. Und Dad wirkte, als würde er das dicke Mikro am liebsten wie einen Volleyball wegschlagen.


  »Ich glaube, meine Eltern machen sich Sorgen, was aus ihrem Ruf wird«, sagte ich. »Ist eine Weile her seit ihrem letzten bösen Plan. Ich bin mir nicht sicher, wie der Rest der Superschurken-Gemeinschaft reagiert, wenn die sehen, dass die beiden mit Captain Saubermann plaudern.«


  »Scheint so, als ob es sich doch lohnen würde, Saubermanns Stunde zu gucken«, sagte Sophie mit einem Lächeln.


  Wir waren in den Sanften Saftfreuden und fuhren wieder zurück an die Oberfläche. Nachdem wir meine Eltern und Brandy gefunden hatten, zeigte sich, dass auch alle andern noch an Ort und Stelle waren. Gavin und der Vervielfacher weiter angekettet in ihrer Zelle. Trace und Elliot schoben davor Wache. Nur dass jetzt noch jemand zu der Gruppe gestoßen war: Captain Saubermanns Roboter-Butler Stanley. Captain Saubermann war nur in das Hauptquartier gekommen, weil er sich mit einer speziell angefertigten Kapsel, die niemand außer Stanley bedienen konnte, achthundert Meter tief in die Erde gebohrt hatte. Unten im Hauptquartier hatten sie die Kapsel stehen lassen, um mit uns zurückfahren zu können und mit eigenen Augen zu sehen, dass wir auch wirklich alle wieder heil nach oben kamen. Unterwegs hatte Gavin uns noch zu dem Raum geführt, wo Vex seine Geiseln gefangen hielt– ein Dutzend Ärzte, Wissenschaftler und Ingenieure, die aussahen, als ob sie seit Wochen kein Auge mehr zugetan hätten.


  Und jetzt standen wir da. Superhelden und Superschurken. Eine Reality-TV-Crew. Ein Haufen verängstigter Männer und Frauen in Laborkitteln. Und nicht einer, sondern zwei Roboter-Butler.


  »Ich wette, Elliot und Stanley haben viel zu bereden«, sagte Sophie, während sie die zwei durch die überfüllte Saftbar beobachtete.


  »Da wär ich mir nicht so sicher«, antwortete ich.


  Stanley war groß, schlank und trug eine fleckenlose schwarze Jacke mit passender Fliege. Elliot sah neben ihm noch mehr wie ein Mülleimer aus als sonst.


  »Machen Sie auch alle Fahrten für die Schrecks?«, fragte Stanley mit seiner präzisen elektronischen Stimme.


  »MrsSchreck mich nicht mal lässssst in Nähe von Auto, seit ich hab Stoßdämpferrrr aufgefresssssen«, antwortete Elliot ziemlich undeutlich.


  »Verstehe.« Stanley fuhr sich mit der silbern glänzenden Hand über seinen Jackenaufschlag. »Dann kümmern Sie sich wahrscheinlich ausschließlich um Essen und Küche?«


  »Hab Fleischkäääääse gemacht, aber dabeiiiii hat Küche Feuerrrr gefangen.«


  »Ich kann noch immer nicht glauben, dass der uns das Leben gerettet hat«, sagte Milton. Er und Miranda standen einen knappen Meter entfernt und pressten Saft.


  »Noch ein bisschen mehr Erdbeeren«, schlug Miranda vor.


  Milton kippte eine kleine Schaufel gefrorene Erdbeeren in den Mixer, danach noch ein bisschen Eis, dann drückte er die Taste mit der Aufschrift DELUXE.


  Sobald die Säfte eingeschenkt waren, reichte mir Miranda einen Becher. »Das heißt, du hast mit so einer Art Glockenläuten Elliots Aufmerksamkeit erregt?«


  »Mit dem Läuten der Freiheitsglocke«, antwortete ich und dachte daran zurück, wie er plötzlich ins Sonnenstudio geplatzt war. »Ich glaube, es war doch ganz gut, dass meine Eltern Elliot behalten haben.«


  Die Fernsehcrew kam auf uns zu. Plötzlich hing das Galgenmikrophon genau zwischen uns vieren. Die Kameras fuhren herum wie riesige Insekten.


  Meine Schultern versteiften sich. Wie sollten wir uns jetzt noch normal unterhalten? Ich musste mir erst wieder klarmachen, dass die Leute im Fernsehen ja nicht mich sehen würden, sondern den Namenlosen Helden. Zusammen mit Überschall, Leuchtkäfer und Wunderkind– vier Fünfteln der Allianz des Unmöglichen.


  Der Einzige, der fehlte, war nFinity. Es war immer noch komisch, sich vorzustellen, dass er weg war. Verschwunden im Rauch, zusammen mit Phineas Vex. Keinen hatte sein Betrug mehr erschüttert als Sophie. In ihren Augen lag eine Mischung aus Trauer und Enttäuschung über das, was er getan hatte.


  Die Fernsehcrew schien uns alle zu lähmen. Hoffentlich strichen sie die Szene einfach raus. Würde mir wirklich leid tun, wenn die Zuschauer vier Superhelden nur rumstehen und Saft trinken sähen.


  Als Milton schließlich doch anfing zu reden, wirkte er plötzlich wie ein völlig anderer Mensch. Vielleicht war er einfach nervös, oder vielleicht wollte er sich auch vor der Kamera besonders heldenhaft geben. Wie auch immer, jedenfalls streckte er plötzlich seine Brust vor und sprach mit so einer merkwürdig extralauten Stimme.


  »Hey, Mann, Leute, das war doch echt ein supergeiles Abenteuer, das wir erlebt haben, was?«


  Milton gestikulierte großspurig mit den Armen, als ob er eine Rede in einem Saal voller Menschen halten wolle und nicht nur mit seinen Freunden spräche. Er schaute in eine der Kameras, räusperte sich und fuhr dann fort:


  »Wir haben ja echt ein paar Schlappen erlebt und… äh– wären fast von ein paar Roboter-Kantinenfrauen umgebracht worden, aber am Ende haben wir klar gesiegt.«


  Ich merkte, wie sich Sophie zusammenreißen musste. Auch Miranda sah aus, als ob sie jeden Moment losprusten müsste.


  Komischerweise war es genau so, wie ich mir meine Sommerferien vorgestellt hatte. Ein bisschen mit Freunden rumhängen. Abends lange aufbleiben. Hirnfrost kriegen, weil ich meinen eisgekühlten Fruchtsaft zu schnell trank.


  Ich musste nur versuchen, die Tatsache außen vor zu lassen, dass ich gerade in glänzenden engen Strumpfhosen von einem Reality-TV-Team gefilmt wurde. Oder dass die Saftbar eigentlich ein geheimer Aufzug war, der uns von einer unterirdischen Anlage hochgeholt hatte. Und natürlich, dass mein bester Freund plötzlich anfing, sich wie eine Miniausgabe von Captain Saubermann in Szene zu setzen.


  Das heißt, es war doch nicht ganz so, wie ich mir die Sommerferien vorgestellt hatte.


  »Lasst uns anstoßen!«, dröhnte Milton und hob sein Saftglas. »Feiern wir den Triumph des Guten über das Böse. Und dass wir so super Freunde sind. Kapiert ihr– super. Und natürlich, dass wir unseren Feind besiegt haben, obwohl er einen wirklich beachtlichen Anzug mit eingebauter Hologramm-Panzerfaust trug–«


  Sophie stieß ihn mit dem Ellenbogen an.


  »Na ja. Also Prost«, schloss Milton.


  Ich hob mein Glas, wie die andern auch.


  »Prost!«


  
    *
  


  Ich trat durch den Eingang der Sanften Saftfreuden hinaus auf die Straße. In der Dunkelheit strahlte die Parkplatzbeleuchtung. Wissenschaftler und Ärzte liefen umher und wirkten erleichtert, nicht mehr unter der Erde eingesperrt zu sein. Es war nach zwei Uhr morgens. Aber in meinem Kopf schwirrte noch immer ein Rest von Adrenalin. Ich nehme an, Captain Saubermanns SUV war weiter in der Werkstatt, denn ich sah nur seine schwarze Stretchlimousine in der Nähe stehen.


  »Was machen wir mit den beiden?«, fragte Mom und nickte zu Gavin und dem Vervielfacher herüber, die in Moms Handschellen aus Titan dastanden.


  »Ich habe schon die Behörden über ihre Gefangennahme informiert«, antwortete Captain Saubermann. »Das FBI wartet nur, dass ich sie vor der örtlichen Polizeistation abliefere. Ist vielleicht besser, wenn Sie diesmal nicht mitfahren.«


  »Da könnten Sie recht haben«, sagte Dad. »Ich fürchte, wir stehen immer noch ganz oben auf deren nerviger Fahndungsliste.«


  Captain Saubermann stieß Gavin und den Vervielfacher hinten in die Stretchlimo. »Gewöhnt euch nicht zu sehr dran«, sagte er zu ihnen. »Nach heute Nacht werdet ihr lange nicht mehr in so was herumfahren.« Er drehte sich zu dem Vervielfacher um. »Und wenn du auch nur einen Gedanken daran verschwendest, dich zu klonen, garantiere ich dir, dass nicht viel von dir übrig bleiben wird, was sich zu klonen lohnt. Verstanden?«


  Der Vervielfacher nickte niedergeschlagen. Gavin allerdings dachte nicht daran, so still abzutreten.


  »Ich wollte doch bloß wieder ein gutes Team zusammenstellen!«, schrie er. Seine Blicke schossen wild funkelnd über den Parkplatz, bis sie dort landeten, wo ich mit Sophie, Miranda und Milton stand. »Ich hab euch doch alles gegeben. Eine hochmoderne Übungsanlage! Professionelles Training! Die Zusammenarbeit mit Vex war meine einzige Möglichkeit. Ohne mich wärt ihr nichts! Ich war es, der euch BERÜHMT gemacht hat!«


  Seine Rede endete sehr abrupt, als Captain Saubermann einfach die Tür zuschlug.


  »Funktioniert deine Fähigkeit wieder?«, fragte ich Miranda.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wieso?«


  »Ich hab nur gedacht– wenn du wieder deine Super-Intuition hättest, wüsstest du vielleicht, ob wir uns irgendwann wiedersehen.«


  »Ach, dafür muss ich nicht BEGNADET sein.«


  »Wie meinst du das?«


  »Meine Mom hat mich schon in der Schule in Sheepsdale angemeldet.« Miranda lächelte. »An den Wochenenden werde ich allerdings wohl zu Vorsprechterminen fahren müssen, und meine Mom sucht auch schon Lehrer, mit denen ich nach der Schule Kickboxen und Gedankenlesen trainieren kann.«


  Ich kicherte. »Klar, sind ja die ganz normalen außerschulischen Aktivitäten, die man so macht.«


  Nachdem ich mich auch von den andern verabschiedet hatte, ging ich noch mal zu Brandy, die allein im Lichtschein der Parkplatzbeleuchtung stand.


  »Verrückte Nacht, was?«, sagte ich.


  Ein erschöpftes Lächeln legte sich über Brandys Lippen. »Das kann man wohl sagen.«


  »Kommt ihr zurecht, Trace und du, jetzt, wo Gavin ins Gefängnis geht?«


  »Ja, das wird schon. Ist nicht das erste Mal für uns, dass ein Superhelden-Team auseinanderbricht.« Plötzlich wurde Brandy sehr ernst. Sie schaute auf mich herab, als ob sie in meinem Gesicht nach Hinweisen suchte. »Erinnerst du dich daran, was Gavin über das Hauptquartier gesagt hat? Dass es ursprünglich gar nicht zu Ausbildungszwecken für Superhelden gedacht war?«


  »Ja. Gavin hat gesagt, Vex wollte es als geheimes Versteck für irgendwas nutzen oder so ähnlich.«


  »Tja, als ich Gavins Büro durchsucht habe, bin ich auf einige alte Unterlagen von Vex gestoßen aus der Zeit, bevor das Hauptquartier gebaut wurde. Es gab einen konkreten Grund, weshalb er sein Versteck in Sheepsdale haben wollte.«


  Ich schaute über den Parkplatz auf das Sonntastisch und erinnerte mich an die futuristische Anlage achthundert Meter unter mir. Von Anfang an, als wir in dem Bus hier ankamen, war es mir komisch vorgekommen, dass das Hauptquartier von BEGNADET& TALENTIERT ausgerechnet in Sheepsdale lag, so dicht bei mir zu Hause. Das konnte unmöglich ein Zufall sein.


  »Echt? Und was ist der Grund?«, fragte ich.


  Brandy zögerte, so als überlegte sie, ob sie weitererzählen sollte. »Es gibt hier etwas in Sheepsdale«, sagte sie schließlich. »Etwas, hinter dem Vex her ist.«


  »Was denn?«


  »Irgendeine Waffe. Vex scheint zu glauben, dass sie der Schlüssel zur Weltherrschaft ist.«


  Ich schaute mich verwirrt um. »Und er dachte, er könnte sie in einem Einkaufszentrum finden?«


  Brandy lächelte nicht. »Mehr konnte ich nicht herausfinden. Aber ich dachte, du solltest es zumindest wissen. Jetzt, da Vex seine neue Gestalt gefunden hat, wird er bestimmt wieder anfangen, nach ihr zu suchen.«


  Und das war nicht das Einzige, wonach er suchen würde. Meine Gedanken kehrten zurück zu dem vernebelten Flur und Vex’ Abschiedsgruß. Ich finde dich, Joshua Schreck. Ich werde dich finden, und zwar bald!


  »Ich weiß, es muss schwer für dich sein.« Brandy legte mir ihre Hand auf die Schulter. »Aber vergiss nicht: Du bist sehr viel stärker, als du glaubst.«


  Ich versuchte immer noch, herauszufinden, was sie damit gemeint hatte, als Brandy sich zum Gehen umdrehte. »Auf Wiedersehen, Joshua. Und viel Glück.«


  Die Luft flimmerte, und Trace tauchte neben ihr auf. Statt seines üblichen höhnischen Grinsens warf er mir diesmal tatsächlich ein Lächeln zu, das halbwegs ehrlich gemeint schien. »Mach’s gut, Junge.«


  Und dann zogen die beiden zusammen los in die neblige Nacht.
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  Wir entschlossen uns, in Sheepsdale zu bleiben. Es war keine einfache Entscheidung. Angesichts eines unbesiegbaren bionischen Milliardärs da draußen, der es auf mich abgesehen hatte, war der erste Gedanke meiner Eltern natürlich: einpacken, Identität wechseln und irgendwo anders wieder neu anfangen. Doch je länger wir darüber nachdachten, desto risikoreicher erschien uns diese Vorstellung. Wenn es tatsächlich irgendeine Superwaffe in Sheepsdale gab, konnten wir nicht zulassen, dass Vex sie in die Finger bekam.


  Außerdem war da noch Captain Saubermann. Auch wenn meine Eltern ein etwas kompliziertes Verhältnis zu ihm hatten (um es mal vorsichtig auszudrücken), hatten wir alle einen gemeinsamen Feind: Phineas Vex. Wenn es wieder zu einer Begegnung mit Vex kommen würde, gab es für uns sicher nur dann eine Chance, ihn zu besiegen, wenn wir zusammenarbeiteten.


  »Ich kann nicht fassen, dass wir ausgerechnet wegen Captain Saubermann in Sheepsdale bleiben«, sagte Dad und schüttelte den Kopf.


  Was immer der Grund war, es machte mich jedenfalls glücklich, zu bleiben. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich einen richtigen Freundeskreis. Milton, Sophie– und jetzt auch noch Miranda. Und nachdem BEGNADET& TALENTIERT schon früh vorbei war, hatten wir noch den ganzen Rest der Sommerferien für uns.


  Was mein Zuhause anging, hoffte ich, dass sich dort alles wieder normalisieren würde. Oder zumindest so weit, wie das möglich ist, wenn du mit zwei Superschurken zusammenlebst. Aber es gab noch etwas anderes, das der Normalisierung im Weg stand.


  Ich war noch immer der berühmteste Junge der Welt.


  Nachdem ich zu ein paar Dutzend Interviews und Fototerminen, die Gavin organisiert hatte, nicht erschienen war, kam im Internet und im Fernsehen die Frage auf: »Was ist mit dem Namenlosen Helden passiert?«


  Alle möglichen Gerüchte kursierten im Netz. Ich versuchte, sie zu ignorieren, was nicht ganz leicht war, da mir Milton ständig Links zu irgendwelchen Artikeln und Bloggerseiten schickte. Normalerweise löschte ich sie sofort, doch ich konnte nicht verhindern, zumindest die Überschriften zu lesen:


  
    Ist der Namenlose Held bei einem Vulkanausbruch ums Leben gekommen???


    Superjunge in geheime psychiatrische Privatklinik verschleppt!!!


    ENTDECKT: Der Namenlose unter Sombrero versteckt beim Sonnenbaden in Cancun

  


  In der nächsten Woche stand in Superknüller noch eine andere Geschichte. Unter einem Foto von mir in Uniform und Maske stand fett gedruckt die Schlagzeile:


  
    Was wirklich mit dem Namenlosen Helden geschah


    Tiffany Cosgrove hat recherchiert

  


  »Du wirst nicht glauben, was sie geschrieben hat!«, sagte Milton und warf mir die Zeitschrift entgegen.


  »Ich war zu ihm gegangen, um ein paar Videospiele zu spielen– nicht um Superknüller zu lesen. Es interessierte mich nicht besonders, was die Cosgrove diesmal über mich zu sagen hatte. Aber Milton ließ einfach nicht locker.


  Er schnappte mir das Heft wieder weg und schlug es auf. »Hier steht, du bist gekidnappt worden!«


  »Oh, das ist ja mal was ganz Neues.« Ich verdrehte die Augen. »Und wer, glauben sie, hat mich gekidnappt?«


  »Das Schreck-Duo!«


  Mir fiel der Controller aus der Hand. »Die glauben… meine Eltern haben mich entführt?«


  »Ja. Nur– also… sie wissen natürlich nicht, dass du du bist. Oder dass deine Eltern deine Eltern sind. In dem Artikel steht, ein Augenzeuge hätte den Namenlosen Helden auf dem Rücksitz eines Volvo gesehen, den das Schreck-Duo fuhr. Daraus haben sie wahrscheinlich gefolgert, dass du gekidnappt wurdest.«


  »Das muss in der Nacht gewesen sein, als wir von den Sanften Saftfreuden zurückkamen. Wir waren alle zu müde, um unsere Uniform auszuziehen.«


  »Es kommt noch schlimmer.« Milton las laut aus dem Artikel vor: »›Eine Insider-Quelle gibt an, dass sich die anderen aus der Allianz des Unmöglichen versteckt halten, aus Angst, den Plänen des ruchlosen Dr.Schreck und seiner verabscheuungswürdigen Frau, der Botanikerin, zum Opfer zu fallen. Fürs Erste, so scheint es, muss wohl der Namenlose Held nach seinem Luxusleben in Fünfsternehotels erst mal mit einem ausgedehnten Aufenthalt in den schaurigen Verliesen der Schrecks vorliebnehmen.‹«


  »Ich kann nicht verstehen, dass die so eine Scheiße drucken dürfen«, sagte ich und versuchte, Milton die Zeitschrift aus der Hand zu reißen.


  »Hey, das ist die Sammlerausgabe!« Er hielt das Superknüller-Heft schützend fest. »Ist ja außerdem nicht alles schlecht, was da drinsteht. Da ist zum Beispiel dieser andere Artikel, der die meistüberschätzten Superhelden auflistet. Da wird nFinity zum meist gehypten Super-Promi des Jahres gekürt.«


  nFinity. Niemand hatte seit der Nacht seines Betrugs mehr irgendetwas von ihm gehört. Laut Superknüller versteckte er sich auch vor meinen Eltern (und wurde überschätzt). Doch wir kannten die Wahrheit. Er war irgendwo da draußen bei Phineas Vex. Und ich hatte das ungute Gefühl, dass wir die beiden irgendwann wiedersehen würden.


  
    *
  


  Ein paar Tage später fiel mir im Fernsehen ein Werbespot auf.


  »Schalten Sie am Donnerstag ein zum zweistündigen Special der Premiere von Saubermanns Stunde!« Die Stimme plärrte aus dem Lautsprecher des Fernsehers, während auf dem Bildschirm kurze Szenen mit Captain Saubermann aufflimmerten. »In einem Sonderbericht in der ersten Ausgabe zeigen wir Ihnen, was zwischen dem Namenlosen Helden, nFinity und dem Rest der Allianz des Unmöglichen passierte.«


  Es hätte mich eigentlich nicht überraschen dürfen. Das Kamera-Team war ja schließlich in der Nacht, als uns Captain Saubermann vor Vex gerettet hatte, dabei gewesen. Und man konnte ja wohl nicht erwarten, dass sie das Material einfach wegwarfen. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich die Szenen noch einmal sehen wollte. Das Ganze war schon beim ersten Mal nervenaufreibend genug gewesen. Musste ich mir das alles wirklich noch einmal im Fernsehen antun?


  »Natürlich musst du!«, stieß Milton hervor, als ich ihm von meinen Zweifeln erzählte. »Das ist unser erster Auftritt im Fernsehen!«


  »Aber wir wissen doch schon, was passiert. Meinst du nicht, das ist langweilig?«


  »Das ist Reality-TV. Da gibt es keine Langeweile. Außerdem solltest du vielleicht wissen…« Milton verstummte und schaute auf seine Fingernägel.


  »Was?«


  »Ich– äh… hab Sophie und Miranda schon mehr oder weniger… na ja– gesagt, dass wir alle zusammen bei dir zu Hause gucken.«


  Zuerst dachte ich, Milton mache einen Witz. Er kannte die Null-Besucher-Regel meiner Eltern. Nur weil er in der künstlichen Nachbildung meines Zimmers hatte schlafen dürfen, hieß das noch lange nicht, dass meine Eltern ihm auch zum Originalzimmer Zutritt gewähren würden.


  Aber Milton beharrte weiter auf seiner Idee. Deshalb brachte ich sie schließlich ein paar Stunden später bei meinen Eltern vor. Und– große Überraschung– sie waren gar nicht so entsetzt über die Frage, wie ich gedacht hatte.


  »Und was ist, wenn jemand von deinen Freunden plötzlich in den Keller runtergeht, wo ich die Zombies halte?«, fragte Mom mit verzweifelter Stimme. »Wär vielleicht ein bisschen schwierig, den Eltern zu erklären, dass jemand das Hirn ihres Kindes gefressen hat, während ihr andern oben in deinem Zimmer gespielt habt.«


  »Erstens spielen wir nicht mehr«, fing ich an. »Und zweitens können wir sie doch vor dem Keller warnen.«


  Mom schüttelte den Kopf. »Ich halte das trotzdem für keine gute Idee.«


  »Es sind doch nur Milton, Sophie und Miranda. Die wissen doch über euch Bescheid, Leute. Sie sind euch schon mal begegnet. Wo also ist das Problem, wenn sie sehen, wie wir leben?«


  »Und warum könnt ihr euch nicht bei einem von den andern treffen?«, fragte Dad.


  »Miltons Mom hat für den Abend ihren Buchclub eingeladen. Captain Saubermann und Stanley gehen auf irgendeine große Party zur Premiere der Sendung, also geht es da auch nicht. Und Miranda ist zu Hause immer noch mit Einziehen beschäftigt.«


  Mom und Dad dachten einen Moment drüber nach. Auch wenn ich ursprünglich die Folge gar nicht hatte sehen wollen, drückte ich jetzt doch die Daumen, dass sie ja sagen würden. Je mehr ich darüber nachdachte, desto unfairer kam es mir vor, dass meine Eltern mir nie erlaubt hatten, auch nur einen Freund nach Hause einzuladen. Nicht zum Übernachten. Nicht zu irgendwelchen Videospielen nach der Schule. Nie.


  Das hier war meine Chance, all das endlich zu ändern. Eine Möglichkeit, mich wie ein normales Kind mit normalen Eltern zu fühlen (auch wenn wir meine Freunde vor den Zombies unter den Dielenbrettern warnen mussten).


  »Du warst nicht gerade ehrlich, als du uns von deinen Plänen für die Sommerferien erzählt hast«, erinnerte mich Dad.


  »Besonders in dem entscheidenden Punkt, dass du ein Superheld werden würdest«, fügte Mom hinzu.


  »Oder ein internationaler Super-Promi.«


  Die beiden warfen sich einen Blick zu. Plötzlich sah ich bei Mom die Andeutung eines Lächelns in den Mundwinkeln.


  »Aber ich finde, es ist auch ein außergewöhnliches Ereignis«, sagte sie.


  »Deshalb erlauben wir es dir diesmal«, fuhr Dad fort. »Ausnahmsweise.«


  In meinem Gesicht machte sich ein riesiges Grinsen breit. »Danke, Leute!«


  Ich schoss blitzschnell aus dem Zimmer, bevor sie es sich anders überlegen konnten.
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  Sophie kam als Erste. Ich fühlte mich ein bisschen verlegen, als sie in unser Haus trat. Sophie und Captain Saubermann lebten in einem Schloss mit so vielen Zimmern, dass man sie gar nicht zählen konnte. Alles war supermodern und glänzend. Und sie hatten einen Roboter-Butler, der uns alles brachte, was wir wollten.


  Mein Zuhause war völlig anders. Die Zimmer waren mit halbfertigen Erfindungen meines Dads und irgendwelchen Experimenten meiner Mom vollgestopft. Und durch Elliots Aufräumaktionen wirkte es bei uns, als ob erst kürzlich ein Tornado durchs Haus gefegt wäre. Es gab Löcher in den Wänden, Stühle mit nur noch drei Beinen, kaputte Lampen.


  »Tut mir leid, wie es hier aussieht«, murmelte ich und führte Sophie ins Wohnzimmer.


  »Machst du Witze?« Sophie schaute sich mit großen Augen um. »Ich find’s toll hier. Bei euch sieht es wenigstens nach Zuhause aus. So, dass man merkt, hier wohnt jemand.«


  »Ähm… ja. Wahrscheinlich.«


  »Jedes Haus, in dem ich bisher gewohnt hab, war wie ein riesiges Hotel. Mit uns als allerersten Gästen nach der Eröffnung. Alle Möbel total neu und unbenutzt. Die Hälfte der Zimmer leer. Und mein Dad sowieso nie da.«


  Sophie wanderte vom Wohn- ins Esszimmer. Eine defekte elektrische Leiterplatte lag auf dem Tisch, umgeben von Dads Werkzeug. In der Ecke stand Micus–


  »Und ihr habt Zimmerpflanzen!«, sprudelte Sophie hervor, als ihr Blick auf den mutierten Ficus fiel.


  »Genau genommen«, warnte ich sie, »ist diese Pflanze hier–«


  »Ich wollte schon immer Pflanzen im Haus haben«, unterbrach mich Sophie, viel zu begeistert, um mich zu hören. »Aber mein Dad sagt, er ist gegen Pflanzen allergisch. Gibt es das? Kann jemand gegen Zimmerpflanzen allergisch sein?«


  Sophie trat einen Schritt auf den mutierten Ficus zu. In meinem Kopf gingen die Alarmglocken los. Ich war so oft von Micus angegriffen worden, dass ich inzwischen die ganze Seite des Esszimmers, auf der er stand, mied. Und wieso hockte Micus jetzt einfach nur da? Ich musste an ein Raubtier denken, das auf den richtigen Moment lauert, um zuzuschlagen…


  »Äh… Sophie.« Ich stürzte nach vorn. »Das ist keine normale Pflanze! Du solltest vielleicht–«


  Zu spät. Als Sophie den Arm ausstreckte, um eines von Micus’ Blättern zu berühren, rührte sich der Mutant.


  Und führte ihr ein paar Tricks vor.


  Sophie klatschte vor Begeisterung, als der Ficus anfing zu tanzen– und seine Äste hin und her schlug. Danach nahm er ein paar Erdklumpen und jonglierte mit ihnen.


  »Ich sehe, du hast Micus schon kennengelernt«, sagte meine Mom, als sie ins Zimmer trat.


  Sophie drehte sich lächelnd zu ihr um. »Haben Sie den erschaffen?«


  »Ja. Er ist die erste Pflanze der Welt, die ihre eigenen Bewegungen kontrollieren kann, unsere Sprache versteht–«


  »Und Menschen angreift«, murmelte ich vor mich hin.


  »Wovon redest du?« Sophie streichelte eines von Micus’ Blättern. »Mir scheint er sehr liebevoll zu sein.«


  »Vielleicht jetzt, aber ich sage dir, diese Pflanze ist gefährlich. Micus hat versucht, mich umzubringen. Schon mehrfach.«


  Sophie warf mir einen Blick zu, wie wenn sie sehen wollte, ob ich einen Witz machte.


  »Wenn du willst, zeige ich dir noch ein paar andere Pflanzen, an denen ich arbeite«, sagte Mom.


  Sophie folgte ihr neugierig aus dem Zimmer. Sobald sie fort waren, knallte mir ein Klumpen Erde ins Gesicht.


  
    *
  


  Miranda und Milton trafen ein bisschen später ein. Als wir uns alle im Wohnzimmer niederließen, merkte ich, dass nicht nur ich nervös war, Gäste zu haben. Auch Mom und Dad waren es nicht gewohnt, Gastgeber zu spielen.


  »Hat auch jeder, was er braucht?«, fragte Dad.


  »Ja, alles bestens«, sagte ich.


  »Wenn ihr näher am Fernseher sitzen wollt– also ich habe die Sofas nachgerüstet. Man kann sie jetzt mit der Fernbedienung steuern–«


  »Wirklich, Dad, alles bestens!«


  Mom streckte ihren Kopf zur Tür herein. »Wie wär’s mit was zu trinken, Kinder? Wir haben Wasser, koffeinhaltige Cola, koffeinfreie Cola, Limonade, Fruchtsaft, hausgemachten Gemüsemix-Sirup…«


  Inzwischen marschierte Elliot durchs Zimmer. Das Tablett kippelte in seinen Händen.


  »Ich gemacht Snackssss!«


  »Super, ich nehm welche«, sagte Milton.


  Elliot reichte Milton einen Teller. »Hähnchenflüüüügellll!«


  Milton starrte auf den Teller. Die Hähnchen sahen eher aus wie tiefgefrorene Würmer. »Äh… danke«, sagte er und stellte den Teller so weit wie möglich von sich weg.


  Miranda beugte sich zu mir rüber. »Danke, dass ich kommen durfte.«


  »Ich freu mich einfach, dass du in Sheepsdale bleiben kannst«, sagte ich. »Wird bestimmt lustig mit noch einem BEGNADETEN Kind in der Schule.«


  »Übrigens, willst du dich nicht lieber woanders hinsetzen?«


  »Wie meinst du das?«


  »Vertrau mir einfach.«


  Ich nahm sie beim Wort und wechselte auf den Fernsehsessel. Gerade noch rechtzeitig. Denn eine Sekunde später stolperte Elliot über den Teppich, und das Tablett flog ihm aus der Hand. Eine ganze Ladung Fleischbällchen landete genau dort, wo ich eben noch gesessen hatte.


  Als die Sendung losging, waren wir immer noch mit Sesselrücken und der Auswahl unserer Getränke beschäftigt. Saubermanns Stunde folgte Sophies Vater in seinem Alltag– wie er frühstückte, im Fitnessraum trainierte, sich die Haare schneiden ließ. Oder es gab Szenen mit ihm aus anderen Programmen. Man sah ihn bei Meetings und Konferenzen oder bei verschiedenen Fotoaufnahmen.


  »Die Menschen glauben, Superhelden kämpfen ständig gegen Superschurken, doch es geht um viel mehr«, sagte Captain Saubermann, während er eine Maniküre bekam.


  Sophie stöhnte.


  Wir kriegten auch Captain Saubermanns Reaktion auf die Aktionen des Vervielfachers zu sehen. Er half mit, den lila Wackelpudding aus dem Grand Canyon zu räumen und die Graffiti vom Mount Rushmore zu entfernen.


  »Nach den fehlenden Buchstaben des Hollywood-Schriftzugs suchen die Behörden leider noch immer«, sagte Captain Saubermann in die Kamera. »Deshalb steht im Moment weiter ›LOL‹ dort, was, wie ich vermute, ein hinterhältiges Codewort für Superschurken in aller Welt ist.«


  Ein paarmal in der Sendung tauchte auch Scarlett Flame auf– mit ihren langen roten Haaren, die ihr über den halben Rücken reichten, und in ihrem goldenen Panzer, der ihr hauteng am Körper lag wie ein Badeanzug. Da sie der berühmteste weibliche Superheld des Landes war, hatte ich sie schon oft gesehen. Aber noch nie so. Wann immer sie in Captain Saubermanns Nähe kam, flirteten die beiden wie zwei Teenager. Captain Saubermann war sonst immer so respekteinflößend und hochtrabend, doch kaum tauchte Scarlett Flame in seiner Nähe auf, wurde er plötzlich ganz fahrig, verhaspelte sich und fummelte an seinen gepanzerten Armbändern rum.


  »Die mögen sich total, die beiden«, rief Milton und rutschte auf der Couch näher an den Bildschirm heran.


  Sophie hielt sich die Augen zu, als würde sie einen Horrorfilm gucken und keine Reality-Show.


  Und dann tauchte ich auf der Bildfläche auf, in meinem Outfit als Namenloser Held. Sophie, Milton und Miranda standen bei diesen Aufnahmen ganz in der Nähe.


  Es war wie eine Rückkehr in einen Albtraum. Plötzlich war ich wieder in dem Flur und sah den eisigen Blick nFinitys, mit dem er auf unseren Tod wartete. Und Vex, der in seinem bionischen Anzug hoch über uns aufragte.


  Erst nachdem uns Captain Saubermann gerettet hatte, konnte ich mich wieder entspannen und fand es peinlich, wie verschwitzt und nervös ich wirkte, sobald die Kameras dicht an mich heranfuhren.


  Während ich zusah, wie meine Freunde und ich in unseren Uniformen dastanden, dachte ich plötzlich, dass es vielleicht doch nicht so ein schlechter Anfang unserer Sommerferien gewesen war. Klar wären wir ein paarmal fast umgebracht worden. Und Berühmtsein war auch nicht so toll, wie ich gedacht hatte. Aber wir waren ja alle mit dem Leben davongekommen, und der Namenlose Held hatte sich in seinen vorzeitigen Ruhestand verabschiedet.


  Ich sah die andern um mich herum dasitzen. Wir waren keine Superhelden mehr, aber zumindest waren wir immer noch Freunde.


  
    *
  


  Als die Sendung vorbei war, kam Mirandas Mom, um sie und Sophie nach Hause zu fahren. In der Zwischenzeit setzte Milton seine ganze Energie dafür ein, meine Eltern zu überreden, dass er bei mir übernachten dürfe.


  »Nachdem ich die letzten drei Jahre nie kommen durfte, haben wir viel nachzuholen«, erklärte Milton. »Ich hab so an fünf Pyjama-Partys pro Woche gedacht, und das bis zum Ende der Sommerferien.«


  Meine Eltern starrten Milton mit einem extremen Superschurken-Blick an.


  »Äh… ich– ich meine… also wenn ich noch mal darüber nachdenke«, stotterte er, »wie wäre es erst mal nur mit heute Nacht?«


  »Gut, gut«, willigte Dad ein. »Heute kannst du hier übernachten.«


  »Waoooow!«


  Milton rannte nach Hause, um seine Sachen zu holen. Als er zurück in mein Zimmer kam, hatte er eine Reisetasche mit Captain-Saubermann-Logo dabei, vollgestopft mit Snacks, Limos und Videospielen.


  »Und sieh mal, was ich noch mitgebracht habe.« Milton griff in die Reisetasche und zog ein Knäuel Elastanstoff, eine Maske und ein Paar klobige rote Jet-Boots heraus. »Meine Uniform!«


  »Ich dachte, damit wären wir durch«, sagte ich.


  »Ach, komm! Wir gehen ja nicht los und bekämpfen Verbrechen. Ich hab nur gedacht, wir könnten vielleicht ein bisschen durch Sheepsdale düsen. Hast du deine Uniform nicht mehr?«


  »Doch, schon, aber–«


  »Super! Das wird echt cool!«


  Ich schaute auf meinen Schrank, wo meine Uniform zusammengefaltet neben dem Wäschekorb lag. Womöglich war der Namenlose Held ja doch noch nicht im Ruhestand.


  Als wir unsere Uniformen anhatten, liefen Milton und ich, die Stiefel in der Hand, um keinen Lärm zu machen, auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Wir schafften es auch wirklich durchs Wohnzimmer, Esszimmer (zum Glück schlief Micus) und bis in die Küche. Schließlich öffnete ich die Tür zur Garage und schaltete das Licht an. In der Ecke standen die beiden Flugroller meiner Eltern.


  »Ähem!«


  Ich fasste mir an die Brust und wirbelte herum, als hätte ich den Vervielfacher hinter meinem Rücken erwartet. Aber es war noch viel schlimmer. Es war meine Mom. Sie stand mit verschränkten Armen da.


  Wir waren total erledigt. Uns nachts aus dem Haus zu stehlen war ja schon schlimm genug. Aber dass wir als Überschall und der Namenlose Held dastanden, machte alles noch weitaus schlimmer.


  Dad erschien nun ebenfalls in der Küche. Auch er wirkte nicht gerade glücklich, zwei Superhelden herumschleichen zu sehen.


  Doch dann passierte etwas Seltsames. Ein leichtes Lächeln zeigte sich auf Moms Gesicht.


  »Also gut, hier sind die Regeln«, sagte sie. »Ihr tragt beide einen Helm. Ihr fliegt hoch genug, dass euch niemand erkennt. Und wenn ihr nicht um halb elf wieder hier seid, kommen wir euch suchen.«


  »Und bringen unsere Plasma-Pistolen mit«, warnte Dad.


  »Soll das heißen, ihr seid einverstanden?«, fragte ich ungläubig. »Äh… danke!«


  Dad stellte sich zu Mom und legte ihr seinen Arm um die Schultern. »Viel Spaß.«


  
    *
  


  Fünf Minuten später waren wir in der Luft. Milton flog vor mir her. Flammenstrahlen schossen aus den Sohlen seiner Stiefel. Ich beugte mich nach vorn auf den Lenker des Flugrollers und gab Gas, um ihn einzuholen.


  »Deine Eltern sind echt die coolsten Superschurken, die ich kenne!«, brüllte Milton mir zu.


  »Ja, glaub ich auch.«


  Ich gab dem Lenker noch mal einen Ruck und schoss nach vorn. Milton machte Tempo, um mitzuhalten. Der warme Wind jagte wie eine Woge über mich hinweg. Unter uns verschwammen die Lichter von Sheepsdale. Der Sommer fing gerade erst an.
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